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Vorwort. 

Inhaltsverzeichnis

Das Erscheinen einer weiteren Geschichte der frühen Kirche bedarf einer Erklärung. Da die Entwicklung der christlichen Gemeinschaft in den ersten dreihundert Jahren kürzlich von britischen, deutschen und amerikanischen Autoren von herausragender Kompetenz beschrieben wurde, könnte man vielleicht meinen, das Thema sei nun erschöpft. Kein kompetenter Richter würde eine solche Meinung vertreten. Im letzten Vierteljahrhundert wurden verschiedene Fragen zur alten Kirche, die in bestehenden Geschichtswerken fast, wenn nicht gar gänzlich ignoriert werden, ernsthaft diskutiert; während mehrere kürzlich entdeckte Dokumente neues Licht auf ihre Vorgänge geworfen haben. Darüber hinaus gibt es Blickwinkel, die unerforschte Denkfelder eröffnen, aus denen die kirchliche Landschaft noch nie betrachtet wurde. Das folgende Werk ist ein Versuch, einige ihrer Merkmale aus einer neuen Perspektive darzustellen. 

Die Bedeutung dieses Teils der Kirchengeschichte kann kaum überschätzt werden. Unsere Aufmerksamkeit richtet sich hier auf das Leben Christi, auf das Wirken der Apostel und Evangelisten, auf die Lehren, die sie verkündeten, auf die Form des Gottesdienstes, die sie festlegten, auf die Organisation der Gemeinschaft, die sie gründeten, und auf die unerschütterliche Standhaftigkeit, mit der ihre Mitglieder Verfolgung ertrugen. Die praktische Bedeutung der hier behandelten Themen dürfte hinreichend offensichtlich sein. 

In der Zeit zwischen den Tagen der Apostel und der Bekehrung Konstantins veränderte sich das Gesicht der christlichen Gemeinschaft. Der Bischof von Rom – eine den Verfassern des Neuen Testaments unbekannte Persönlichkeit – gewann unterdessen an Bedeutung und nahm schließlich den Vorrang vor allen anderen Kirchenmännern ein. Riten und Zeremonien, von denen weder Paulus noch Petrus je gehört hatten, schlichen sich stillschweigend ein und beanspruchten dann den Rang göttlicher Einrichtungen. Ämter, für die die ersten Jünger keinen Platz gefunden hätten, und Titel, die ihnen völlig unverständlich gewesen wären, begannen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und als apostolisch bezeichnet zu werden. Es ist die Pflicht des Historikers, sich zu bemühen, den Ursprung aufzuzeigen und den Verlauf dieser Neuerungen nachzuzeichnen. Eine zufriedenstellende Darstellung davon muss wesentlich dazu beitragen, mehr als eine unserer gegenwärtigen Kontroversen beizulegen. Hier wird versucht, die Ursachen, die diese Veränderungen hervorbrachten, offenzulegen und die Etappen der kirchlichen Revolution zu markieren. Bei der Behandlung des Entstehens und Wachstums der Hierarchie werden mehrere bemerkenswerte Fakten und Zeugnisse besonders hervorgehoben, die früheren Historikern entgangen sind. 

Manche mögen vielleicht der Meinung sein, dass in einem Werk wie diesem der Diskussion über die Frage der Ignatiusbriefe übermäßige Bedeutung beigemessen wurde. Wer sich mit dem Thema sorgfältig auseinandergesetzt hat, wird das wohl kaum so sehen. Wenn wir diesen Dokumenten Glauben schenken, gerät die Geschichte der frühen Kirche in einen Zustand hoffnungsloser Verwirrung; und Menschen, die von den Aposteln selbst unterrichtet und geehrt wurden, müssen die gefährlichsten Irrtümer verbreitet haben. Wenn ihre Behauptungen jedoch verschwinden, sobald sie vom Zauberstab wahrheitsgetreuer Kritik berührt werden, lösen sich viele Wolken auf, die bisher die kirchliche Atmosphäre verdunkelt haben; und der Fortschritt der Verfälschung lässt sich nach wissenschaftlichen Prinzipien nachvollziehen. Alle, die sich für die Ignatius-Kontroverse interessieren, werden besonders auf die beiden Kapitel dieses Werks hingewiesen, in denen das Thema untersucht wird. Dort werden Beweise vorgelegt, die belegen, dass diese Ignatius-Briefe, selbst in der Ausgabe des sehr gelehrten und fleißigen Dr. Cureton, völlig unecht sind und dass sie mit dem Besen der Verachtung aus den echten Überresten der frühchristlichen Literatur gefegt werden sollten. 

Im gesamten Werk werden zu einer Vielzahl von Themen sehr entschiedene Ansichten geäußert; doch muss es sicherlich unnötig sein, sich für die freie Äußerung dieser Ansichten zu entschuldigen; denn wenn man den Verlauf einer Revolution aufzeichnet, die die höchsten Interessen des Menschen betrifft, kann man vom Erzähler nicht erwarten, dass er sich seiner tiefsten Überzeugungen entledigt; und nur sehr wenige werden es wagen zu behaupten, dass ein Schriftsteller, der kein persönliches Interesse an den großen Prinzipien hat, die das Evangelium ans Licht gebracht hat, deshalb besser geeignet ist, den Glauben, die Kämpfe und die Triumphe der Urchristen zu beschreiben. Mir ist nicht bekannt, dass bloße Vorurteile jemals meine Erzählung beeinflusst hätten oder dass irgendeine Aussage getroffen worden wäre, die nicht auf soliden Beweisen beruht. Einige der hier dargelegten Ansichten mögen von keinem früheren Forscher vorgeschlagen worden sein, und sie mögen bestimmten populären Theorien außerordentlich schaden; doch sollten sie deshalb nicht vorschnell verurteilt werden. Sicherlich hat jeder ehrliche Versuch, die Zeugnisse der Antike zu erklären und in Einklang zu bringen, Anspruch auf eine aufrichtige Kritik. Und ich verzweifle nicht daran, dass dieses Werk von denen, deren Meinung wirklich Respekt verdient, wohlwollend aufgenommen wird. Eines der hoffnungsvollsten Zeichen der Zeit ist die wachsende Nächstenliebe evangelikaler Christen. Es gibt eine wachsende Bereitschaft, den Geist religiöser Parteilichkeit abzulehnen und sich der Vorrangstellung der WAHRHEIT zu beugen. Ich vertraue darauf, dass diejenigen, die auf der Suche nach den alten Pfaden sind, die von den Aposteln und Märtyrern beschritten wurden, auf den folgenden Seiten etwas Licht finden werden, das sie leitet. 
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Das Römische Reich zur Zeit der Geburt Christi. 

Mehr als ein Vierteljahrhundert vor der Geburt Christi war der Großneffe von Julius Cäsar zum alleinigen Herrscher über die römische Welt geworden. Nie zuvor hatten wohl so viele Menschen die Autorität eines einzigen Herrschers anerkannt. Einige der mächtigsten Monarchien Europas erstrecken sich heute nur über einen Bruchteil des Gebiets, das Augustus beherrschte: Der Atlantik im Westen, der Euphrat im Osten, die Donau und der Rhein im Norden sowie die Wüsten Afrikas im Süden bildeten die Grenzen seines Reiches. 

Wir schätzen den Rang des Augustus unter den zeitgenössischen Herrschern nicht angemessen ein, wenn wir lediglich die oberflächliche Ausdehnung der Länder betrachten, die unter seine Herrschaft fielen. Seine Untertanen machten wahrscheinlich mehr als ein Drittel der gesamten Weltbevölkerung aus und beliefen sich auf etwa hundert Millionen Seelen.[Endnote 3:1] Sein Reich umfasste in seinem immensen Umfang die am besten kultivierten und zivilisiertesten Teile der Erde. Die Überreste seiner bevölkerungsreichen Städte, seiner großen Festungen, seiner ausgedehnten Aquädukte und seiner prächtigen Tempel können noch heute als Zeugnisse seiner Größe gezeigt werden. Die Hauptstadt war durch sorgfältig angelegte Straßen mit den entlegensten Provinzen verbunden, auf denen die Legionen mühelos und zügig marschieren konnten, sei es, um einen inneren Aufstand niederzuschlagen, oder um einem eindringenden Feind entgegenzutreten. Und die militärischen Ressourcen, über die Augustus verfügte, reichten reichlich aus, um den Gehorsam unter den Myriaden, die er regierte, aufrechtzuerhalten. Nach dem Sieg von Actium stand er an der Spitze von mehr als vierzig erfahrenen Legionen; und obwohl einige davon durch den Krieg dezimiert worden waren, bildeten sie, sobald sie wieder aufgefüllt und mit ihrer vollen Zahl an Hilfstruppen ausgestattet waren, eine Streitmacht von knapp einer halben Million Soldaten. 

Die Künste des Friedens blühten nun unter der Schirmherrschaft des Kaisers auf. Augustus konnte gegen Ende seiner Herrschaft damit prahlen, dass er Rom von einer Stadt aus Lehmhütten in eine Stadt aus Marmorpalästen verwandelt hatte. Der Reichtum des Adels war enorm; und, angeregt durch das Beispiel des Kaisers und seines Freundes Agrippa, errichteten und schmückten sie Villen in einem Stil königlicher Pracht. Der in der Hauptstadt gepflegte Geschmack verbreitete sich bald weit; und in vergleichsweise kurzer Zeit entstanden im ganzen Reich viele neue und prächtige Tempel und Städte. Herodes der Große gab riesige Summen für architektonische Verbesserungen aus. Der unter seiner Herrschaft wiederaufgebaute Tempel von Jerusalem war eines der Weltwunder. 

Das Jahrhundert, das mit dem Tod des Augustus endete, nimmt in der Geschichte der römischen Redekunst und Literatur einen unbestrittenen Vorrang ein. Cicero, der Fürst der lateinischen Redner, hielt nun jene Reden, die seinen Ruhm verewigen; Sallust und Livius schufen Werke, die noch immer als Vorbilder historischer Dichtung gelten; Horaz, Vergil und andere erlangten Berühmtheit als begabte und vollendete Dichter. Unter den Themen, die dazu geeignet waren, den Geist zu schulen und zu erweitern, wurde die Religion nicht übersehen. In den großen Städten des Reiches fanden sich viele, die sich metaphysischen und ethischen Studien widmeten; und Fragen, die die höchsten Interessen des Menschen betrafen, wurden in den Schulen der Philosophen diskutiert. 

Die barbarischen Völker unter der Herrschaft des Augustus zogen viele Vorteile aus ihrer Verbindung mit dem Römischen Reich. Sie hatten zweifellos oft Grund, sich über die Ungerechtigkeit und Habgier der Provinzstatthalter zu beklagen; doch insgesamt genossen sie einen größeren Anteil an gesellschaftlichem Wohlstand, als sie es hätten tun können, hätten sie ihre Unabhängigkeit bewahrt; denn ihre inneren Fehden wurden durch die Anwesenheit ihrer mächtigen Herrscher unterdrückt, und die kaiserlichen Armeen standen bereit, um sie vor ausländischen Übergriffen zu schützen. Durch den ständigen Austausch mit all seinen Besitzungen wurden das Wissen und die Kultur der italienischen Hauptstadt nach und nach an die wilden Stämme unter ihrer Herrschaft weitergegeben, und so war die Eroberung eines barbarischen Landes durch die Römer ein wichtiger Schritt in Richtung seiner Zivilisation. Die Vereinigung so vieler Völker in einem großen Staat war auch sonst für die Gesellschaft von Vorteil. Ein römischer Bürger konnte ungehindert von Armenien bis zum Ärmelkanal reisen; und da alle Länder, die vom Mittelmeer umspült wurden, dem Reich unterstanden, konnten ihre Bewohner einen regelmäßigen und florierenden Handel betreiben, indem sie die Möglichkeiten der Schifffahrt nutzten. 

Die Eroberungen Roms veränderten die lokalen Dialekte nicht weniger seiner unterworfenen Provinzen und förderten die Verbreitung des Lateinischen in hohem Maße. Diese Sprache, die sich allmählich in ganz Italien und Westeuropa ausgebreitet hatte, wurde schließlich von Personen von Rang und Bildung in den meisten Teilen des Reiches verstanden. Doch zur Zeit des Augustus war Griechisch noch weiter verbreitet. Mehrere Jahrhunderte zuvor hatte es in allen von Alexander dem Großen eroberten Ländern Fuß gefasst und war nun nicht nur das am weitesten verbreitete, sondern auch das angesagteste Kommunikationsmittel. Selbst Rom wimmelte von gelehrten Griechen, die ihre Muttersprache benutzten, wenn sie Unterricht in den höheren Bildungszweigen erteilten. Griechenland selbst galt jedoch als Zentrum der geistigen Bildung, und die wohlhabenderen Römer schickten ihre Söhne gewöhnlich an dessen berühmte Bildungsstätten, um ihre Kenntnisse in Philosophie und Literatur zu vertiefen. 

Das Römische Reich zur Zeit des Augustus bietet dem betrachtenden Auge ein höchst interessantes Schauspiel, ob man nun seine territoriale Größe, seine politische Macht oder seine geistige Aktivität betrachtet. Doch wenn man seine Verhältnisse genauer betrachtet, entdeckt man viele andere, stark ausgeprägte und weniger einladende Züge. Jener strenge Patriotismus, der dem alten römischen Charakter so viel Würde verlieh, war nun verschwunden, und an seine Stelle traten Ehrgeiz oder Habgier. Bestechlichkeit herrschte in allen Bereichen der öffentlichen Verwaltung. Die häuslichen Tugenden, die zugleich Zier und Stärke der Gemeinschaft sind, waren vergleichsweise selten; und die Verbreitung von Luxus und Zügellosigkeit zeugte vom unsicheren Zustand des sozialen Gefüges. Es gab eine wachsende Neigung, sich den Pflichten der Ehe zu entziehen, und ein großer Teil der Bürger Roms zog bewusst das Konkubinatssystem dem Ehestand vor. Die Bürgerkriege, die solche Verwirrung gestiftet und solches Blutvergießen mit sich gebracht hatten, waren vorüber; doch der darauf folgende Frieden war eher die Stille der Erschöpfung als die Ruhe der Zufriedenheit. 

Der Zustand des Römischen Reiches zur Zeit der Geburt Christi beweist hinreichend, dass es keinen zwingenden Zusammenhang zwischen geistiger Kultiviertheit und gesellschaftlicher Erneuerung gibt. Die Pflege der Künste und Wissenschaften unter Augustus mag für einige wenige von Vorteil gewesen sein, indem sie sie vom Streben nach vulgären Vergnügungen ablenkte und ihnen Quellen rationalerer Freude eröffnete; doch ist es eine höchst beschämende Tatsache, dass während der glanzvollsten Periode in der Geschichte der römischen Literatur Laster in jeder Form unter fast allen Bevölkerungsschichten rasch an Boden gewann. Die Griechen, obwohl sie in Bezug auf geistige Leistungen eine höhere Stellung einnahmen, waren noch zügelloser als die Lateiner. Unter ihnen traten Literatur und Sinnlichkeit in einer widerwärtigen Verbindung auf, denn ihre Kurtisanen waren die einzigen Frauen, die sich der Pflege des Geistes widmeten. [7:1] 

Es ist auch nicht verwunderlich, dass das Römische Reich in dieser Zeit ein solches Bild moralischer Verkommenheit bot. Weder in der Philosophie noch in der Religion des Heidentums gab es etwas, das ausreichte, um dem Einfluss der angeborenen Verdorbenheit des Menschen entgegenzuwirken. In vielen Fällen neigten die Spekulationen der heidnischen Weisen eher dazu, die Autorität des Gewissens zu schwächen als sie zu stützen. Nachdem die Grundlagen des alten Aberglaubens erschüttert worden waren, blieb der Geist in Zweifel und Verwirrung zurück; denn die Anhänger dessen, was man Weisheit nannte, vertraten selbst hinsichtlich ihrer elementaren Prinzipien weitaus unterschiedliche Ansichten. Die Epikureer, die einen großen Teil der intellektuellen Aristokratie bildeten, lehnten die Lehre von der Vorsehung ab und erklärten das Vergnügen zum höchsten Ziel des Menschen. Die Akademiker förderten einen Geist streitlustigen Skeptizismus; und die Stoiker, die lehrten, dass die Ausübung dessen, was sie eher vage als Tugend bezeichneten, ihren eigenen Lohn in sich trage, verwarfen die Vorstellung einer zukünftigen Vergeltung. Platon hatte noch eine stattliche Anzahl von Schülern; und obwohl seine Lehren, die nicht wenige Elemente von Erhabenheit und Schönheit enthielten, einen besseren Einfluss ausübten, muss man doch zugeben, dass sie letztlich ein höchst unbefriedigendes System kalter und karger Mystik darstellten. Die antiken Philosophen gaben viele ausgezeichnete moralische Gebote weiter; doch da ihnen das Licht der Offenbarung fehlte, waren ihre Argumente zur Untermauerung der Pflicht im Wesentlichen mangelhaft, und die Lehren, die sie vermittelten, hatten oft nur sehr geringen Einfluss auf sie selbst oder auf andere. [8:1] Ihr eigenes Verhalten hob sie selten deutlich von ihren Mitmenschen ab, sodass weder ihre Unterweisungen noch ihr Vorbild wirksam dazu beitrugen, den Charakter ihrer Generation zu erheben. 

Obwohl die Philosophen einen Forschergeist pflegten, waren sie doch, da sie bei der Entdeckung der Wahrheit kaum Fortschritte machten, nicht in der Lage, mit der Geschicklichkeit und Energie aufgeklärter Reformer zu handeln; und wie stark ihre Überzeugungen auch gewesen sein mögen, sie unternahmen keinen offenen und entschlossenen Angriff auf die volkstümliche Mythologie. Eine sehr oberflächliche Untersuchung reichte in der Tat aus, um das Ansehen des heidnischen Kultes zu erschüttern. Die nachdenklichen Untertanen des Römischen Reiches hätten den sehr seltsamen Kontrast zwischen der Vielzahl ihrer Gottheiten und der Einheit ihrer politischen Regierung bemerken können. Es war der allgemeine Glaube, dass jede Nation ihre eigenen göttlichen Beschützer hatte und dass die religiösen Riten eines Landes voll und ganz anerkannt werden konnten, ohne die Ansprüche derjenigen eines anderen Landes anzufechten; doch hätte ein denkender Heide dennoch erschüttert sein können bei dem Gedanken, dass ein Mensch offenbar über eine umfassendere Autorität verfügte als einige seiner himmlischen Aufseher und dass die Herrschaftsgewalt des römischen Kaisers über ein weitaus größeres Gebiet erstreckt war als das, das vielen der unsterblichen Götter zugewiesen war. 

Doch die Vielzahl seiner Gottheiten war keineswegs das anstößigste Merkmal des Heidentums. Die Götter der Antike, insbesondere die Griechenlands, hatten einen berüchtigten Charakter. Während sie von ihren Anhängern als herausragend in Schönheit und Tatendrang, Stärke und Intelligenz dargestellt wurden, wurden sie zugleich als neidisch und gefräßig, niederträchtig, lüstern und rachsüchtig beschrieben. Jupiter, der König der Götter, war hinterlistig und zügellos; Juno, die Königin des Himmels, war grausam und tyrannisch. Was konnte man von denen erwarten, die solche Gottheiten verehrten? Einige der klügeren Heiden, wie Platon, [9:1] verurteilten ihre Mythologie als unmoralisch, denn das Verhalten des einen oder anderen Gottes hätte zur Rechtfertigung jeder Art von Übertretung herangezogen werden können; und hätten die Heiden nur dem Beispiel ihrer eigenen himmlischen Hierarchie gefolgt, hätten sie sich vielleicht berechtigt gefühlt, entweder einen Kurs der teuflischsten Unterdrückung oder der abscheulichsten Ausschweifung zu verfolgen. [9:2] 

Zur Zeit der Geburt unseres Herrn waren sogar die Juden in einen Zustand gröster Entartung gesunken. Sie waren nun in Sekten gespalten, von denen zwei, die Pharisäer und die Sadduzäer, im Neuen Testament häufig erwähnt werden. Die Pharisäer waren die führende Gruppierung, da sie bei weitem die zahlreichste und mächtigste waren. Indem sie dem geschriebenen Gesetz eine Fülle absurder oder belangloser Traditionen hinzufügten, die, wie sie törichterweise behaupteten, von Moses überliefert worden seien, untergruben sie die Autorität der heiligen Schrift vollständig und verwandelten die Religion der Patriarchen und Propheten in eine ermüdende Parade abergläubischer Bräuche. Die Sadduzäer waren vergleichsweise wenige, aber da ein großer Teil von ihnen Personen von Rang und Reichtum waren, besaßen sie einen viel größeren Einfluss, als ihre bloße Anzahl ihnen hätte verschaffen können. Es heißt, sie hätten nur die göttliche Autorität des Pentateuchs anerkannt [10:1], und obwohl bezweifelt werden kann, ob sie es offen wagten, die Ansprüche aller anderen Bücher des Alten Testaments zu leugnen, ist es sicher, dass sie die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele verwarfen [10:2] und dass sie zu Selbstgefälligkeit und Skepsis neigten. Es gab noch eine weitere, noch kleinere jüdische Sekte, die der Essener, von der im Neuen Testament keine direkte Erwähnung findet. Die Mitglieder dieser Gemeinschaft lebten hauptsächlich in der Umgebung des Toten Meeres, und da unser Herr diese Gegend des Landes selten besuchte, scheint es, dass er während seines öffentlichen Wirkens selten oder gar nie mit diesen Gläubigen in Kontakt kam. Einige von ihnen waren verheiratet, doch die meisten lebten im Zölibat und verbrachten einen Großteil ihrer Zeit mit Kontemplation. Man sagt, sie hätten eine gemeinsame Kasse gehabt, und ihre Lebensweise ähnelte stark der der Mönche späterer Zeiten. 

Obwohl die Juden als Volk nun in Sinnlichkeit oder Aberglauben versunken waren, gab es unter ihnen dennoch einige, wie Simeon und Anna, die im Lukasevangelium [10:3] erwähnt werden, die von Gott unterwiesen waren und einen Geist lebendiger Frömmigkeit zeigten. „Das Gesetz des Herrn ist vollkommen und erquickt die Seele“, und da die Bücher des Alten Testaments der Obhut der Nachkommen Abrahams anvertraut waren, gab es hier und da „Verborgenes“, die durch das Studium dieser „lebendigen Orakel“ den Weg zum Himmel entdeckten. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Juden treue Bewahrer des inspirierten Buches waren, da Christus die Genauigkeit ihrer „Schriften“ durchweg als gegeben hinnimmt. [11:1] Es ist eine wichtige Tatsache, dass sie die Schriften, die heute unter der Bezeichnung Apokryphen bekannt sind, nicht in ihren Kanon aufnahmen. [11:2] Fast dreihundert Jahre vor dem Erscheinen unseres Herrn war das Alte Testament ins Griechische übersetzt worden, und so hatte zu dieser Zeit der gebildete Teil der Bevölkerung des Römischen Reiches die Möglichkeit, sich mit der Religion des auserwählten Volkes vertraut zu machen. Die Juden waren nun über die ganze Erde verstreut, und da sie in den Städten, in denen sie sich niederließen, Synagogen errichteten, verfügte die nichtjüdische Welt über reichlich Informationsquellen bezüglich ihres Glaubens und ihrer Gottesverehrung. 

Während die Zerstreuung der Juden das Wissen über ihre Religion verbreitete, deutete sie zugleich auf die bevorstehende Auflösung der mosaischen Ordnung hin, da es offensichtlich war, dass ihre gegenwärtigen Umstände unbedingt einen anderen Ritus erforderten. Man konnte nicht erwarten, dass Menschen, die in fernen Ländern lebten, sich dreimal im Jahr in Jerusalem versammeln konnten, um die großen Feste zu feiern. Die Israeliten selbst ahnten die kommenden Veränderungen und warteten sehnsüchtig auf das Erscheinen eines Messias. Sie waren von einem außergewöhnlichen Eifer für die Missionierung getrieben, [11:3] und obwohl ihre gewissenhafte Einhaltung eines strengen Zeremonienkodex sie oft viel Schmähung aussetzte, gelang es ihnen dennoch, an den meisten Orten, an denen sie lebten, viele Menschen zu bekehren. [12:1] Ein zentraler Punkt ihres Glaubensbekenntnisses wurde in einem Umfeld übernommen, in dem ihre Theologie ansonsten keine Anklang fand, denn die Einheit der Großen Ersten Ursache wurde nun in den Schulen der Philosophen eindeutig anerkannt. [12:2] 

Aus den vorangegangenen Ausführungen lässt sich die besondere Bedeutung der Verkündigung erkennen, dass Gott seinen Sohn in die Welt gesandt hat, „als die Fülle der Zeit gekommen war“. [12:3] Verschiedene Vorhersagen [12:4] wiesen auf dieses Zeitalter als die Zeit des Messias’ Hinternkommens hin, und sowohl Heiden als auch Juden scheinen auf irgendeine Weise die Erwartung aufgegriffen zu haben, dass nun eine außergewöhnliche Persönlichkeit auf der Bühne des menschlichen Daseins erscheinen würde. [12:5] Die Vorsehung hatte offensichtlich den Weg für das Wirken eines religiösen Reformers bereitet. Die Bürgerkriege, die den Staat erschüttert hatten, waren nun fast vergessen, und obwohl die feindseligen Bewegungen der Germanen und anderer barbarischer Stämme an den Grenzen des Reiches gelegentlich Unruhe oder Alarm auslösten, war die öffentliche Meinung im Allgemeinen nicht mit irgendeinem großen Thema von fesselndem Interesse beschäftigt. In den bevölkerungsreichen Städten sehnte sich die Menge nach Aufregung und versuchte, sich die Zeit im Forum, im Zirkus oder im Amphitheater zu vertreiben. In einer solchen Krise konnten die Verkünder der gnädigsten Botschaft, die je die Ohren der Menschen erreicht hatte, auf ein geduldiges Gehör hoffen. Sogar die Vereinigung so vieler Völker unter einer Regierung trug zur „Verbreitung des Evangeliums“ bei, denn die riesigen Straßen, die von Rom in die fernen Regionen des Ostens und des Westens führten, erleichterten den Verkehr; und die Boten des Friedensfürsten konnten ohne Misstrauen und ohne Pässe von Land zu Land reisen. Und zu Recht konnte der Sohn Gottes „die Sehnsucht aller Völker“ genannt werden. [13:1] Auch wenn selbst der weiseste der heidnischen Weisen die Erneuerung, die die Menschheit benötigte, nicht hätte beschreiben können, und auch wenn der Erlöser, als er tatsächlich erschien, von den Menschen verachtet und abgelehnt wurde, gab es dennoch eine weit verbreitete Überzeugung, dass ein Erlöser gebraucht wurde, und es bestand eine Sehnsucht nach Befreiung von den Übeln, die die Gesellschaft bedrückten. Die alten Aberglauben verloren rasch ihren Einfluss auf die Zuneigung und das Vertrauen der Menschen, und während das Licht der Philosophie ausreichte, um die Absurditäten des vorherrschenden Polytheismus aufzudecken, gelang es ihm nicht, einen besseren Weg der Reinheit und des Trostes aufzuzeigen. Die Satzungen des Judentums, die „veraltet“ und „zum Verschwinden bestimmt“ waren, waren Vorbilder, die noch unerfüllt waren; und obwohl sie den Weg zur Herrlichkeit wiesen, bedurften sie eines Auslegers, um ihre Bedeutung zu erklären. Dieser große Lehrer erschien nun. Er wurde unter sehr bescheidenen Umständen geboren, und doch war er der Erbe eines Reiches, das unvergleichlich ruhmreicher war als das der Cäsaren. „Ihm wurde Herrschaft, Ehre und ein Königreich gegeben, damit alle Völker, Nationen und Sprachen ihm dienen sollten; seine Herrschaft ist eine ewige Herrschaft, die nicht vergehen wird, und sein Königreich ist eines, das nicht zerstört werden wird.“ [13:2] 


Kapitel II. 

Inhaltsverzeichnis

Das Leben Christi. 

Knapp drei Jahre vor Beginn unserer Zeitrechnung [14:1] wurde Jesus Christus geboren. Das heilige Kind kam unter äußerst demütigenden Umständen zur Welt. Kaiser Augustus hatte ein Dekret erlassen, wonach das gesamte Römische Reich eine Volkszählung durchführen sollte, und die Juden waren als unterworfenes Volk gezwungen, sich einer Regelung zu unterwerfen, die ihre nationale Erniedrigung verkündete. Die angeblichen Eltern Jesu wohnten in Nazareth, einer Stadt in Galiläa; doch da sie „aus dem Hause und Geschlechte Davids“ stammten, mussten sie sich nach Bethlehem begeben, einem Dorf etwa sechs Meilen südlich von Jerusalem, um an ihrem rechtmäßigen Platz in das kaiserliche Register eingetragen zu werden. „Und es begab sich, als sie dort waren, dass die Zeit erfüllt war, da Maria gebären sollte, und sie brachte ihren erstgeborenen Sohn zur Welt, wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe; denn es war kein Platz für sie in der Herberge.“ [14:2] 

Dieses Kind der Armut und eines verachteten Volkes, geboren im Stall der Herberge einer unbedeutenden Stadt in einer eroberten Provinz, begann sein Leben nicht inmitten von Umständen, die auf eine Zukunft in irdischem Wohlstand hindeuteten. Doch es fehlte nicht an Anzeichen dafür, dass der Sohn Marias von den Bewohnern des Himmels mit tiefstem Interesse betrachtet wurde. Ein Engel war erschienen, um die Empfängnis desjenigen anzukündigen, der der Vorbote seines Wirkens sein sollte; [15:1] und ein weiterer Engel war gesandt worden, um die Menschwerdung dieses großen Erlösers zu verkünden. [15:2] Als Er geboren wurde, verkündete der Engel des Herrn die frohe Botschaft den Hirten auf den Feldern von Bethlehem; „und plötzlich war da mit dem Engel eine Vielzahl der himmlischen Heerscharen, die Gott lobten und sprachen: Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden, den Menschen ein Wohlgefallen.“ [15:3] Die leblose Natur machte auf das Erscheinen des berühmten Kindes aufmerksam, denn ein wunderbarer Stern verkündete den Weisen aus dem Osten die Menschwerdung des Königs von Israel; und als sie nach Jerusalem kamen, „ging der Stern, den sie im Osten gesehen hatten, vor ihnen her, bis er kam und über dem Ort stehenblieb, wo das Kind war.“ [15:4] Die Geschichte dieser Weisen aus dem Osten lässt sich heute nicht mehr ergründen, und wir wissen nicht, aus welchen Gründen sie den Stern als Zeichen des Messias betrachteten; doch sie deuteten das Erscheinungsbild richtig, und die Erzählung lässt den Schluss zu, dass sie unter der Führung göttlicher Erleuchtung handelten. Da sie „von Gott in einem Traum gewarnt wurden“ [15:5], auf einem anderen Weg in ihr Land zurückzukehren, können wir vermuten, dass sie ursprünglich durch eine ähnliche Offenbarung dazu angeleitet worden waren, die Reise anzutreten. Es ist wahrscheinlich, dass sie nicht zum Stamm Abrahams gehörten; und wenn dem so ist, kann ihr Besuch beim Kind in Bethlehem als Vorbote der Vereinigung von Juden und Heiden unter der neuen Ordnung angesehen werden. Die Anwesenheit dieser Orientalen in Jerusalem erregte die Aufmerksamkeit des wachsamen und eifersüchtigen Tyrannen, der damals den Thron von Judäa innehatte. Ihre Geschichte erfüllte ihn mit Schrecken; und seine Untertanen rechneten mit einem gewaltigen Ausbruch seines Misstrauens und seines grausamen Temperaments. „Als der König dies hörte, erschrak er, und ganz Jerusalem mit ihm.“ [15:6] Seine Wut entlud sich bald in einer schrecklichen Explosion. Nachdem er sich bei den Hohenpriestern und Schriftgelehrten des Volkes vergewissert hatte, wo Christus geboren werden sollte, „sandte er aus und ließ alle Kinder in Bethlehem und in der ganzen Umgebung erschlagen, die zwei Jahre alt und jünger waren.“ [16:1] 

Joseph und Maria waren unterdessen, gemäß einer Botschaft vom Himmel, an die Grenze zu Ägypten geflohen, und so entging das heilige Kind diesem Gemetzel. Die Weisen hatten anlässlich ihres Besuchs „ihre Schätze geöffnet“ und „ihm Geschenke dargebracht,  Gold, Weihrauch und Myrrhe“, [16:2], sodass die armen Reisenden durch eine Fügung des Schicksals Mittel zur Bestreitung ihrer Reisekosten erhalten hatten. Das Kindermord von Bethlehem war eine der letzten Taten der blutigen Herrschaft des Herodes; und nach seinem Tod wurden die Exilanten von Gott angewiesen, zurückzukehren, und das Kind wurde im Tempel dargebracht. Diese Zeremonie rief neue Zeugnisse für Seine hohe Mission hervor. Bei Seinem Erscheinen im Haus Seines Vaters umarmte der greise Simeon, vom Geist aus der Höhe bewegt, Ihn als den verheißenen Shiloh; und Anna, die Prophetin, dankte ebenfalls Gott und „sprach von ihm zu allen, die in Jerusalem auf die Erlösung warteten“. [16:3] Während also die alttestamentlichen Vorhersagen auf Jesus als den Christus hinwiesen, traten lebende Propheten auf, um diese heiligen Orakel zu deuten und Zeugnis abzulegen für die Ansprüche des neugeborenen Erlösers. 

Obwohl der Sohn Marias ohne jeden Vergleich die außergewöhnlichste Persönlichkeit war, die je auf Erden erschien, ist es bemerkenswert, dass die heiligen Schriftsteller kaum auf Einzelheiten bezüglich der Geschichte seiner Kindheit, seiner Jugend oder seines frühen Erwachsenenalters eingehen. Sie berichten uns, dass „das Kind wuchs und stark im Geist wurde“ [17:1] und dass er „an Weisheit und Größe zunahm und bei Gott und den Menschen Gunst fand“; [17:2], aber sie verfolgen weder den Verlauf seiner geistigen Entwicklung im Detail, noch befriedigen sie bloße Neugier, indem sie uns seine Kindheit biografisch schildern. Sowohl in dem, was die Verfasser des Neuen Testaments weggelassen haben, als auch in dem, was geschrieben steht, müssen wir die Führung der Inspiration anerkennen; und obwohl wir vielleicht begierig eine Beschreibung der Beschäftigungen Jesu als Kind gelesen hätten, wurde eine solche Aufzeichnung für die Veranschaulichung des Erlösungswerks nicht für notwendig erachtet. Es scheint, als habe er etwa dreißig Jahre auf Erden verbracht, fast unbemerkt und unbekannt; und er scheint in der Zwischenzeit zum Beruf des Zimmermanns ausgebildet worden zu sein. [17:3] Die Unbekanntheit seiner frühen Lebensjahre muss zweifellos als Teil seiner Erniedrigung angesehen werden. Doch die Umstände, in die er gestellt wurde, ermöglichten es ihm, die Göttlichkeit seiner Herkunft deutlicher zu zeigen. Er erhielt keine umfassende Bildung, sodass, als Er als öffentlicher Lehrer auftrat, „die Juden staunten und sagten: Wie kennt dieser Mann die Schrift,  ohne je gelernt zu haben?“ [17:4] Als Er erst zwölf Jahre alt war, wurde Er „im Tempel gefunden, wie Er inmitten der Lehrer saß, ihnen zuhörte und ihnen Fragen stellte; und alle, die Ihn hörten, staunten über Sein Verständnis und Seine Antworten.“ [18:1] Als er heranwuchs, zeichnete er sich durch seinen eifrigen Besuch im Haus Gottes aus; und es scheint nicht unwahrscheinlich, dass er die Gewohnheit hatte, beim öffentlichen Gottesdienst mitzuwirken, indem er beim Vorlesen des Gesetzes und der Propheten half; denn es wird berichtet, dass er kurz nach Beginn seines Wirkens „Er nach Nazareth kam, wo er aufgewachsen war, und wie es seine Gewohnheit war, ging er am Sabbat in die Synagoge und  stand auf, um zu lesen.“ [18:2] 

Als er etwa dreißig Jahre alt war und unmittelbar vor seinem öffentlichen Auftreten als Prophet, ließ sich unser Herr von Johannes im Jordan taufen. [18:3] Der Täufer predigte vielleicht nicht länger als sechs Monate, [18:4] aber es ist wahrscheinlich, dass er während seiner Haft, die deutlich über ein Jahr dauerte, weiterhin dazu beitrug, den Weg für Christus zu bereiten; denn in der Festung Machaerus, in der er eingesperrt war, [18:5] wurde er nicht völlig über das Geschehen im Unklaren gelassen, und wenn ihm der Kontakt zu seinen Freunden gestattet war, lenkte er zweifellos deren besondere Aufmerksamkeit auf das Wirken des Großen Propheten. Die Ansprüche des Johannes als von Gott gesandter Lehrer fanden breite Anerkennung; und daher muss seine Anerkennung unseres Herrn als des verheißenen Messias einen tiefen Eindruck auf die Gemüter der Israeliten gemacht haben. Die Wunder unseres Erlösers bestätigten das Zeugnis seines Vorläufers und sorgten für großes Aufsehen. Er heilte „alle Arten von Krankheiten und alle Arten von Gebrechen“. [19:1] Es war daher nicht verwunderlich, dass „sein Ruf sich über ganz Syrien verbreitete“ und dass „ihm große Menschenmengen folgten, aus Galiläa und aus der Dekapolis und aus Jerusalem und aus Judäa und von jenseits des Jordan“. [19:2] 

Selbst wenn sich der Allerhöchste offenbart, liegt etwas Geheimnisvolles in dieser Offenbarung, sodass wir, während wir die Zeichen seiner Gegenwart erkennen, wohl ausrufen: „Wahrlich, du bist ein Gott, der sich verbirgt, o Gott Israels, der Erlöser.“ [19:3] Als Er Seine Herrlichkeit im alten Tempel offenbarte, erfüllte Er ihn mit dichter Finsternis; [19:4] als Er das sichere Wort der Prophezeiung verkündete, bediente Er sich einer seltsamen und nebligen Sprache; als Er das Evangelium selbst verkündete, sprach Er Dinge aus, die schwer zu verstehen waren. Man hätte auch vom Sohn Gottes sagen können, als Er auf Erden erschien, dass Seine „Schritte nicht bekannt waren“. In jungen Jahren scheint er die Aufmerksamkeit seiner eigenen Landsleute nicht auf sich gezogen zu haben; und als er hervortrat, um seinen Anspruch als Messias geltend zu machen, schüchterte er seine Landsleute nicht ein und blendete sie nicht durch irgendeine anhaltende Demonstration gewaltiger Macht oder überwältigender Pracht. Heute bestaunte die Menge seine Wunder, doch morgen wussten sie nicht, wo sie ihn antreffen konnten; [19:5] immer wieder tauchte Er auf und verschwand; und gelegentlich fiel es sogar Seinen eigenen Jüngern schwer, den Ort Seines Rückzugs ausfindig zu machen. Wenn Er in einer Gegend ankam, versammelten sich oft hastig Tausende um Ihn; [19:6] doch Er förderte niemals die Anwesenheit riesiger Menschenmengen, indem Er allgemein bekanntgab, dass Er an einem bestimmten Ort und an einem festgesetzten Tag eine öffentliche Ansprache halten oder ein neues und beispielloses Wunder vollbringen würde. Hier können wir die Weisheit dessen erkennen, der „alles gut macht“. Während die Geheimhaltung, mit der Er Seine Wege ging, alle voreiligen Versuche Seiner Feinde vereitelte, Ihn zu fangen oder zu verurteilen, dämpfte sie auch jene intensive Begeisterung des Volkes, die ein so außergewöhnliches Wirken eigentlich hätte wecken müssen. 

Vier inspirierte Schriftsteller haben getrennte Berichte über das Leben Christi verfasst – alle wiederholen viele seiner wunderbaren Aussprüche – alle gehen mit bemerkenswerter Genauigkeit auf die Umstände seines Todes ein – und alle bezeugen die Tatsache seiner Auferstehung. Jeder erwähnt einige Dinge, die die anderen ausgelassen haben; und jeder hält sich in den Details seiner Erzählung offenbar an die zeitliche Reihenfolge. Wenn wir jedoch ihre verschiedenen Aussagen zusammenführen und ordnen, um das Ganze zu einem einheitlichen und umfassenden Zeugnis zu formen, stellen wir fest, dass es nicht wenige Abschnitte seines Lebens gibt, die in Bezug auf Ereignisse noch völlig unerwähnt bleiben; und dass es keinerlei Hinweis auf Themen gibt, von denen wir erwartet hätten, dass sie in der Biografie einer so bedeutenden Persönlichkeit besonders erwähnt würden. Nach seinem Auftreten als öffentlicher Lehrer scheint er nicht nur plötzlich von Ort zu Ort gewechselt zu sein, sondern sich auch sonst oft in den Schatten zurückgezogen zu haben; und anstatt die Umstände seiner privaten Geschichte zu schildern, verweilen die Evangelisten hauptsächlich bei seinen Reden und seinen Wundern. Während seines Wirkens war Kapernaum sein Hauptquartier; [20:1] aber wir können nicht mit Sicherheit sagen, bei wem er dort wohnte; noch ob die Zwölf dort unter demselben Dach wie er wohnten; noch wie viel Zeit er zu einem bestimmten Zeitpunkt dort verbrachte. Wir können nicht die genaue Route benennen, der er bei seinen Wanderungen durch Galiläa oder Judäa folgte; ebenso wenig sind wir sicher, dass er immer zu Fuß reiste oder dass er sich an eine einheitliche Art des Reisens hielt. Es ist höchst bemerkenswert, dass die inspirierten Schriftsteller keinen Hinweis geben, den ein Künstler als Grundlage für ein Gemälde von Jesus nutzen könnte. Als wolle es uns noch eindringlicher lehren, dass wir uns vor sinnlichem Aberglauben hüten und unsere Gedanken auf die geistigen Züge seines Charakters richten sollten, erwähnt das Neue Testament weder die Farbe seines Haares noch seine Körpergröße oder die Gestalt seines Gesichts. Wie wunderbar, dass selbst „der geliebte Jünger“, dem es gestattet war, sich an die Brust des Menschensohnes zu lehnen, und der ihn in den schwierigsten Umständen seiner irdischen Geschichte gesehen hatte, niemals von der Klangfarbe seiner Stimme, dem Ausdruck seiner Augen oder irgendeiner auffälligen Besonderheit seines äußeren Erscheinungsbildes spricht! Das Schweigen aller Evangelisten zu Themen, an die sich zumindest einige von ihnen sehr lebhaft erinnert haben müssen und die gewöhnliche Biografen sicherlich festgehalten hätten, liefert einen indirekten und doch äußerst überzeugenden Beweis für den göttlichen Ursprung der Evangelien. 

Doch während die heiligen Schriftsteller so sparsam auf persönliche Details eingehen, lassen sie keinen Zweifel an der vollkommenen Integrität, die jeden Aspekt des Wirkens unseres Herrn kennzeichnete. Er wurde in einer verdorbenen Zeit geboren und wuchs in einer Stadt in Galiläa auf, die einen so berüchtigten Ruf hatte, dass man von ihr nichts Gutes erwartete; [21:1] und doch, wie ein Strahl reinsten Lichts, der in eine Höhle der Unreinheit scheint, ließ Er sich von den Szenen der Verunreinigung, deren Zeuge Er sein musste, nicht beflecken. Schon in seiner Kindheit muss Er stets mit äußerster Besonnenheit gehandelt haben; denn obwohl Seine Feinde von Zeit zu Zeit ihrer Boshaftigkeit in verschiedenen Anschuldigungen freien Lauf ließen, lesen wir nicht, dass sie jemals versucht hätten, auch nur einen einzigen Fleck auf Seinen jugendlichen Ruf zu werfen. Selbst den bösartigsten unter den Juden gelang es nicht, Ihm im späteren Leben irgendeinen Vorwurf der Unmoral anzuhängen. Unter denen, die ständig in Seinen vertrauten Kreis aufgenommen wurden, befand sich ein Verräter; und hätte Judas in Seinem privaten Verhalten irgendetwas entdecken können, das im Widerspruch zu Seinem öffentlichen Bekenntnis stand, hätte er dies zweifellos als Rechtfertigung für seinen Verrat vorgebracht; doch das scharfe Auge dieses aufmerksamen Beobachters konnte keinen einzigen Makel im Charakter seines Meisters entdecken; und als er, von Habgier getrieben, Ihn an die Hohenpriester verriet, quälte ihn der Gedanke, am Tod eines so gütigen und heiligen Menschen mitschuldig gewesen zu sein, so sehr, bis er ihn in die Verzweiflung und in den Selbstmord trieb. 

Die von unserem Herrn vermittelte Lehre überzeugte durch die Kraft ihrer eigenen Evidenz. Sie war nichts anderes als eine klare und umfassende Darlegung der Theologie des Alten Testaments; und doch bot sie eine so neue Sicht auf den Glauben der Patriarchen und Propheten, dass sie die ganze Frische und Faszination einer ursprünglichen Offenbarung besaß. Sie zeugte von einer äußerst innigen Vertrautheit mit der geistigen Verfassung des Menschen – sie sprach mit mächtiger Kraft das Gewissen an – und man empfand sie als genau auf den moralischen Zustand und die geistigen Bedürfnisse der Menschheit zugeschnitten. Den Jüngern Jesu musste nicht gesagt werden, dass er „den Schlüssel zur Erkenntnis“ besaß, denn sie waren begeistert und erbaut, als er ihnen die Schriften „erklärte“. [22:1] Er lehrte die Menge „wie einer, der Vollmacht hat“; [22:2] und sie waren „erstaunt über seine Lehre“. Die Reden der Schriftgelehrten, ihrer gelehrtesten Lehrer, waren dürftig und fade – sie waren nicht darauf ausgelegt, den Geist zu erweitern oder die Gefühle zu bewegen – sie bestanden häufig aus zweifelhaften Streitgesprächen über die Zeremonien ihres Gottesdienstes – und schon die Art und Weise, wie sie vorgetragen wurden, verriet die Bedeutungslosigkeit der Diskussionsthemen. Doch Jesus sprach mit einer Würde, die Respekt gebot, und mit der tiefen Ernsthaftigkeit eines großen Lehrers, der den verlorenen Sündern eine Botschaft von unaussprechlicher Tragweite verkündete. 

Es lag etwas einzigartig Schönes und Anziehendes sowie Majestätisches und Beeindruckendes in der Lehre unseres Herrn. Die Bergpredigt ist ein höchst ansprechendes Beispiel für Seine Art, Unterweisung zu vermitteln. Während Er Gedanken von erhabener Weisheit zum Ausdruck bringt, verwendet Er eine Sprache, die so einfach ist, und Bilder, die so rein und natürlich sind, dass selbst ein Kind Freude daran hat, Seine Rede zu lesen. Es gibt Grund zu der Annahme, dass er erst eine ganze Weile, nachdem er sein Wirken begonnen hatte, anfing, in Gleichnissen zu sprechen. [23:1] Durch diese symbolischen Reden verblendete er sogleich die Augen seiner Feinde und lieferte seinen wahren Jüngern Stoff für nützliche Meditation. Die Gleichnisse sind, wie das Licht der Prophezeiung, bis zum heutigen Tag ein Leuchtfeuer für die Kirche und ein Stolperstein für Ungläubige. 

Die Ansprüche Jesu als der Christus wurden durch die göttliche Kraft, die er offenbarte, entscheidend bestätigt. Es war vorhergesagt worden, dass in den Tagen des Messias bestimmte außergewöhnliche Heilungen von Krankheiten und Gebrechen zu beobachten sein würden; und diese Vorhersagen erfüllten sich nun buchstäblich. Den Blinden wurden die Augen geöffnet und den Tauben die Ohren geöffnet; der Lahme sprang wie ein Hirsch, und die Zunge des Stummen sang. [23:2] Nicht wenige der Heilungen unseres Erlösers geschahen an Menschen, denen er persönlich unbekannt war; [23:3] und viele seiner Wunderwerke vollbrachte er in Gegenwart von Freunden und Feinden. [23:4] Während seine Wunder an Zahl alle im Alten Testament aufgezeichneten übertrafen, waren sie doch noch bemerkenswerter wegen ihrer Vielfalt und ihrer Vortrefflichkeit. Durch seine Berührung oder sein Wort heilte er die hartnäckigsten Krankheiten; er speiste die Menge zu Tausenden aus einem Vorrat an Lebensmitteln, den ein kleiner Junge tragen konnte; [24:1] er ging auf den Wellen des Meeres, als es von einem Sturm aufgewühlt war; [24:2] Er stillte den Sturm, sodass der Wind augenblicklich aufhörte zu wehen und die Oberfläche der Tiefe im selben Moment glatt wie Glas lag; [24:3] Er trieb Dämonen aus; und Er erweckte Tote zum Leben. Kein Wunder, dass die Pharisäer durch die Frage verwirrt waren: „Wie kann ein Sünder solche Wunder vollbringen?“ [23:4] Es ist durchaus möglich, dass falsche Propheten mit Hilfe Satans Taten vollbringen, die geeignet sind, Staunen zu erregen; und doch ist in solchen Fällen zu erwarten, dass die Handlanger des Bösen einige Anzeichen seines Geistes und Charakters zeigen. Aber nichts Teuflisches oder von böser Gesinnung zeigte sich in den Wundern unseres Herrn. Mit der einzigen Ausnahme der Verfluchung des unfruchtbaren Feigenbaums [24:5] – einer Verfluchung, die keinen Schmerz verursachte und keinen wesentlichen Verlust mit sich brachte – zeugten alle seine Machtdemonstrationen von seiner Güte und seiner Barmherzigkeit. Niemand außer einem wahren Propheten wäre in der Lage gewesen, so oft den Lauf der Natur zu lenken und Ergebnisse von solcher Nützlichkeit, solcher Güte und solcher Erhabenheit hervorzubringen. 

Die Wunder Christi veranschaulichten ebenso wie sie seine Lehren bestätigten. Als er zum Beispiel bei der Hochzeit in Kana in Galiläa Wasser in Wein verwandelte. [24:6] lehrte er nicht nur, dass er die Ehe gutheißt, sondern auch, dass er innerhalb angemessener Grenzen bereit war, die Ausübung großzügiger Gastfreundschaft zu fördern; in manchen Fällen verlangte er Glauben von den Menschen, denen er Heilung gewährte, [24:7] und wies damit deutlich den Weg zur Erlösung eines Sünders auf. Viele seiner Wunder hatten offensichtlich einen symbolischen Charakter. Wenn er als Arzt des Körpers wirkte, bewies er indirekt seine Wirksamkeit als Arzt der Seele; wenn er Blinden das Augenlicht zurückgab, zeigte er, dass er Menschen aus der Finsternis zum Licht führen konnte; wenn er Tote auferweckte, demonstrierte er praktisch seine Fähigkeit, diejenigen zu beleben, die in Übertretungen und Sünden tot sind. Diejenigen, die Zeugen der sichtbaren Darbietungen Seiner Macht waren, waren bereit, mit tiefstem Interesse Seinen Worten zuzuhören, als Er verkündete: „Ich bin das Licht der Welt; wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis wandeln, sondern wird das Licht des Lebens haben.“ [25:1] 

Obwohl das Verhalten unseres Herrn als öffentlicher Lehrer Seine Ansprüche als Messias voll und ganz untermauerte, muss es für alle Schichten der Politiker ein völliges Rätsel gewesen sein. Er strebte nicht danach, Macht zu erlangen, indem Er sich bei den Mächtigen einschmeichelte, noch versuchte Er, Popularität zu gewinnen, indem Er den Vorurteilen der Menge schmeichelte. Er verletzte den Nationalstolz, indem er auf die Zerstörung des Tempels anspielte; er erregte großen Anstoß, indem er Umgang mit den verhassten Zöllnern pflegte; und bei vielen verspielte er jegliches Ansehen als Patriot, indem er sich weigerte, die Unrechtmäßigkeit der Tributzahlung an den römischen Kaiser zu bestätigen. Selbst die größten Persönlichkeiten der Menschheitsgeschichte ließen sich gelegentlich von persönlichen Vorlieben oder Abneigungen leiten, doch im Leben Christi finden wir keinen Hinweis auf eine solche Schwäche. Wie ein Weiser unter Kindern ließ er sich nicht von den kleinlichen Vorlieben, Launen oder Aberglauben seiner Landsleute beeinflussen. Er verkündete ein theologisches System, für das er von keiner der bestehenden religiösen Gruppierungen Unterstützung erwarten konnte. Er unterschied sich von den Essener, da er ihre asketischen Gewohnheiten nicht übernahm; er missfiel den Sadduzäern, indem er die Lehre von der Auferstehung vertrat; er provozierte die Pharisäer, indem er erklärte, dass sie Gott vergeblich anbeteten und die Gebote von Menschen als Lehren verkündeten; und er zog sich die Feindschaft des gesamten Stammes der jüdischen Eiferer zu, indem er sein Recht geltend machte, die Regelungen der mosaischen Ordnung außer Kraft zu setzen. Indem er diesen unabhängigen Kurs verfolgte, bekräftigte er seinen Anspruch auf den Charakter eines göttlichen Gesetzgebers, verspielte aber gleichzeitig eine große Menge an Sympathie und Unterstützung, mit der er sonst hätte rechnen können. 

Es gab erhebliche Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Dauer des Wirkens unseres Erlösers. [26:1] Wir könnten uns einer korrekten Schätzung sehr annähern, könnten wir die Anzahl der Passahfeste von dessen Beginn bis zu dessen Ende bestimmen, doch dieser Punkt lässt sich nicht mit absoluter Gewissheit feststellen. Vier werden offenbar [26:2] vom Evangelisten Johannes erwähnt; und wenn es, wie anzunehmen ist, nicht mehr waren, scheint es, dass das Wirken unseres Herrn als öffentlicher Lehrer etwa drei Jahre dauerte. [26:3] Den größten Teil dieser Zeit verbrachte er in Galiläa; und die heiligen Schriftsteller deuten an, dass er als Missionar mehrere Rundreisen durch die Städte und Dörfer dieses bevölkerungsreichen Gebiets unternahm. [26:4] Matthäus, Markus und Lukas gehen vor allem auf diesen Teil seiner Geschichte ein. Gegen Ende seines Wirkens war Judäa der Hauptschauplatz seines Dienstes. Jerusalem war das Zentrum der jüdischen Macht und Vorurteile, und Er hatte bis dahin hauptsächlich in abgelegenen Gegenden des Landes gewirkt, um der Feindseligkeit der Schriftgelehrten und Pharisäer zu entgehen; doch als Sein Ende näher rückte, trat Er öffentlicher auf und lehrte oft offen in den Höfen des Tempels selbst. Johannes ergänzt die Berichte der anderen Evangelisten, indem er die Taten unseres Herrn in Judäa festhält. 

Einige wenige Mitglieder des Sanhedrins, wie Nikodemus [27:1], glaubten, Jesus sei „ein Lehrer, der von Gott gekommen ist“, doch die überwiegende Mehrheit betrachtete ihn mit äußerster Abneigung. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass der Sohn eines Zimmermanns der Retter ihres Landes sein sollte, denn sie erwarteten, dass der Messias inmitten all der Pracht weltlicher Herrlichkeit erscheinen würde. Sie waren heuchlerisch und selbstsüchtig; sie waren von Christus wiederholt wegen ihrer Gottlosigkeit zurechtgewiesen worden; und als sie sahen, wie seine Beliebtheit bei der Menge wuchs, wurden ihr Neid und ihre Empörung unbezähmbar. Sie nahmen ihn daher zur Zeit des Passahfestes fest, und unter dem Vorwurf, er habe gesagt, er sei der Sohn Gottes, wurde er als Gotteslästerer verurteilt. [27:2] Er erlitt die Kreuzigung – eine schändliche Form der Todesstrafe, von der die Gesetze des Reiches jeden römischen Bürger ausnahmen – und, um seine Schande noch zu vergrößern, wurde er zwischen zwei Dieben hingerichtet. [27:3] Doch selbst Pontius Pilatus, der damals Statthalter von Judäa war und in dieser Eigenschaft das Urteil bestätigte, musste anerkennen, dass Er ein „gerechter Mensch“ war, an dem er „keine Schuld“ finden konnte. [27:4] Pilatus war ein kriecherischer Opportunist, und er fügte sich der Entscheidung, einfach weil er Angst hatte, die Juden zu verärgern, indem er ihnen einen unschuldigen Mann entreißte, den sie mit unerbittlichem Hass verfolgten. [27:5] 

Der Tod Christi, den alle Evangelisten so ausführlich behandeln, ist das schrecklichste und bedeutsamste Ereignis in der Weltgeschichte. Er fiel zweifellos der Bosheit der jüdischen Herrscher zum Opfer; doch wurde er „durch den festgesetzten Ratschluss und die Vorsehung Gottes“ in ihre Hände ausgeliefert; [28:1] und wenn wir die Vorstellung verwerfen, dass er als Stellvertreteropfer dargebracht wurde, müssen wir feststellen, dass es unmöglich ist, auch nur annähernd eine zufriedenstellende Erklärung dafür zu geben, was in Gethsemane und auf Golgatha geschah. Das Ausmaß des körperlichen Leidens, das er durch Menschen erdulden musste, überstieg nicht das, was einer der beiden Übeltäter ertrug, mit denen er zusammen war; und so groß waren seine Großherzigkeit und Standhaftigkeit, dass, wäre er ein gewöhnlicher Märtyrer gewesen, die Aussicht auf die Kreuzigung nicht ausgereicht hätte, um ihn „überaus betrübt“ und „zutiefst erschüttert“ zu machen. [28:2] Seine heilige Seele muss von einer ungewöhnlichen Qual gequält worden sein, als „sein Schweiß wie große Blutstropfen auf den Boden fiel“ [28:3] und als er gezwungen war, auszurufen: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ [28:4] In dieser Stunde der „Macht der Finsternis“ wurde Er „von Gott geschlagen und gequält“, und es gab niemals einen Schmerz, der Seinem Schmerz gleichkam, denn auf Ihn wurden „die Ungerechtigkeiten von uns allen“ gelegt. 

Die Ereignisse, die den Tod Jesu begleiteten, waren noch eindrucksvoller als jene, die Seine Geburt kennzeichneten. Als Er im Garten Gethsemane war, erschien Ihm ein Engel vom Himmel, der Ihn stärkte. [28:5] Während der letzten drei Stunden Seiner intensiven Qual am Kreuz lag Finsternis über dem ganzen Land, [28:6] als trauerte die Natur mit dem berühmten Leidenden. Als Er auf Golgatha Sein Haupt neigte und Seinen Geist aufgab, wurde dieses Ereignis von Zeichen begleitet, wie sie noch nie den Tod eines der großen Herrscher dieser Welt angekündigt hatten, denn „der Vorhang im Tempel zeriss in zwei Stücke“, und die Felsen spalteten sich, und die Gräber öffneten sich, und die Erde bebte. [29:1] „Der Hauptmann und die, die bei ihm waren“, die der Hinrichtung beiwohnten, scheinen Heiden gewesen zu sein; und obwohl sie zweifellos gehört hatten, dass Jesus behauptete, der Messias der Juden zu sein, hatten sie die Bedeutung dieser Bezeichnung vielleicht nur sehr unvollständig begriffen; doch wurden sie sogleich von der Überzeugung überwältigt, dass Er, dessen Tod sie gerade miterlebt hatten, wahrhaftig von Seiner Mission und Seiner Würde berichtet haben musste, denn „als sie das Erdbeben sahen und das, was geschehen war, fürchteten sie sich sehr und sprachen: Wahrlich, dieser war der Sohn Gottes“[29:2] 

Der Leib unseres Herrn wurde am Freitagabend ins Grab gelegt, und am frühen Morgen des folgenden Sonntags verließ er das Grab. Ein gewöhnlicher Mensch hat keine Macht über die Dauer seines Daseins, doch Jesus zeigte, dass er die Macht hatte, sein Leben hinzugeben, und dass er die Macht hatte, es wieder zu nehmen. [29:3] Wäre er ein Betrüger gewesen, hätten seine Täuschungen mit seinem Tod ein Ende gefunden, sodass seine Auferstehung als sein krönendes Wunder angesehen werden muss, oder vielmehr als das Anbringen des großen Siegels des Himmels auf die Wahrheit seiner Mission als Messias. Es war zudem die Erfüllung einer alten Prophezeiung; [29:4] ein Beweis für seine Vorherkenntnis; [29:5] und ein Unterpfand für die Auferstehung seiner Jünger. [29:6] Daher wird sie im Neuen Testament [29:7] so oft mit deutlicher Betonung erwähnt. 

Es gibt kein Ereignis im Leben Christi, das besser belegt ist als seine Auferstehung. Er wurde von seinen Feinden hingerichtet; und sein Leichnam wurde erst vom Kreuz genommen, als sie sich völlig davon überzeugt hatten, dass der Lebensfunke erloschen war. [29:8] Sein Grab war aus festem Fels gehauen; [29:9] der Stein, der den Eingang versperrte, wurde sorgfältig versiegelt; und eine militärische Wache hielt ständig Wache, um eine Störung zu verhindern. [30:1] Doch zu gegebener Zeit erschütterte ein Erdbeben den Friedhof – „Der Engel des Herrn stieg vom Himmel herab, trat hinzu, wälzte den Stein von der Tür weg und setzte sich darauf … und vor Furcht vor ihm zitterten die Wächter und wurden wie Tote.“ [30:2] Unser Herr trat unterdessen aus dem Grab hervor, und die Wachen eilten bestürzt zu den Hohenpriestern und berichteten ihnen die erstaunliche Nachricht. [30:3] Doch diese verblendeten Männer versuchten, anstatt sich der Kraft dieser überwältigenden Beweise zu beugen, ihre Schande durch die niederträchtigen Mittel der Bestechung und Lüge zu verbergen. „Sie gaben den Soldaten viel Geld und sagten: Sagt: Seine Jünger sind in der Nacht gekommen und haben ihn weggenommen, während wir schliefen … und so nahmen sie das Geld und taten, wie ihnen aufgetragen worden war.“ [30:4] 

Jesus, als der Erstgeborene Marias, wurde vierzig Tage nach seiner Geburt im Tempel dargebracht; und als „der Erstgeborene der Toten“ [30:5] stellte er sich vor seinem Vater im Tempel im Himmel, vierzig Tage nachdem er den Schoß des Grabes geöffnet hatte. In der Zwischenzeit erschien er nur seinen eigenen Anhängern. [30:6] Diejenigen, die das Zeugnis seiner Lehre und seiner Wunder so lange und so hartnäckig abgelehnt hatten, hatten sicherlich keinen Grund, weitere Beweise für seine göttliche Mission zu erwarten. Doch der Herr offenbart sich seiner Kirche, „und nicht der Welt“ [30:7], und denen, die seinen Namen fürchten, schenkt er fortwährend neue und interessante Beispiele seiner Gegenwart, seiner Macht, seiner Weisheit und seiner Barmherzigkeit. Während er für seine Feinde eine Säule der Finsternis ist, ist er für sein Volk eine Säule des Lichts. Obwohl Jesus nun für die Schriftgelehrten und Pharisäer unsichtbar war, ließ er seine Jünger in eine hohe und heilige Gemeinschaft ein. Nun brannten ihre Herzen in ihnen, als er zu ihnen sprach „von den Dingen, die das Reich Gottes betreffen“ [31:1], und als „er ihnen in allen Schriften die Dinge erklärte, die ihn selbst betrafen“. [31:2] Nun wies er sie zweifellos darauf hin, wie er in den Vorbildern symbolisiert wurde, wie er in den Verheißungen dargestellt wurde und wie er in den Prophezeiungen beschrieben wurde. Nun erklärte er ihnen ausführlicher die Ordnung seiner Kirche, und nun befahl er seinen Aposteln, hinauszugehen und „alle Völker zu lehren und sie zu taufen im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes“. [31:3] Nachdem er den Zwölf versichert hatte, dass er bei seinen wahren Dienern bis ans Ende der Welt sein würde, und nachdem er sie bis nach Bethanien geführt hatte, einem Dorf wenige Meilen von Jerusalem entfernt, „hob er seine Hände empor und segnete sie. Und es geschah, während er sie segnete, dass er von ihnen getrennt und in den Himmel aufgenommen wurde.“ [31:4] 

So endete das irdische Wirken dessen, der zugleich Menschensohn und Sohn Gottes ist. Obwohl er durch die Entbehrungen der Armut schwer geprüft wurde, obwohl er den brutalsten und erniedrigendsten Beleidigungen ausgesetzt war und obwohl er schließlich von seinen Freunden verlassen und einem qualvollen Tod überlassen wurde, vollbrachte er niemals eine einzige Tat und sprach kein einziges Wort, das seiner erhabenen und gesegneten Mission unwürdig gewesen wäre. Die Berichte der Evangelisten liefern einen klaren inneren Beweis dafür, dass sie, als sie die Geschichte Jesu beschrieben, von einem lebendigen Original abgeschrieben haben müssen; denn sonst hätten keine vier Personen, schon gar keine vier Juden, jeweils ein solches Porträt einer so großen und so einzigartigen Persönlichkeit zeichnen können. Indem er den höchsten Respekt vor den Institutionen Moses’ mit einem überaus katholischen Geist verband, war er zugleich ein frommer Israelit und ein großherziger Weltbürger. Weit über die Vorurteile seiner Landsleute erhaben, besuchte er Samaria und unterhielt sich ungezwungen mit dessen Bevölkerung; und während er erklärte, dass er speziell zum Samen Abrahams gesandt sei, war er bereit, sein Mitgefühl auf deren erbitterteste Feinde auszudehnen. Obwohl er die Gestalt eines Dieners annahm, lag nichts Geringes oder Unterwürfiges in seinem Verhalten; denn wenn er sich erniedrigte, umgab ihn stets eine Aura herablassender Majestät. Ob er nun den Trauernden Trost spendet, auf den Wellen des Meeres wandelt oder auf die Einwände der Pharisäer antwortet – er ist immer derselbe ruhige, heilige und gnädige Erlöser. Als Sein Leiden unmittelbar bevorstand, war Er so gütig und rücksichtsvoll wie eh und je, denn in derselben Nacht, in der Er verraten wurde, war Er damit beschäftigt, ein Sakrament einzuführen, das als Zeichen und Siegel Seiner Gnade für alle Generationen dienen sollte. Sein Charakter ist ebenso erhaben wie einzigartig. Er hat in der Geschichte der Menschheit keine Entsprechung. Der Betrüger ist gerissen, der Demagoge ist unruhig und der Fanatiker ist absurd; doch das Verhalten Jesu Christi ist durchweg sanft und gelassen, offen, höflich und beständig. Wohl, in der Tat, möge Sein Name Wunderbar genannt werden. „Er war in der Welt, und die Welt ist durch ihn gemacht, und die Welt erkannte ihn nicht. Er kam zu den Seinen, und die Seinen nahmen ihn nicht auf. Aber allen, die ihn aufnahmen, gab er die Macht, Kinder Gottes zu werden, nämlich denen, die an seinen Namen glauben.“ [32:1] 

Ergänzende Anmerkung zu Kapitel II. 

Das Jahr der Geburt Christi. 

Die christliche Zeitrechnung beginnt am 1. Januar des Jahres 754 der Stadt Rom. Dass unser Herr etwa zu der im Text genannten Zeit geboren wurde, lässt sich aus den folgenden Überlegungen ableiten – 

Der Besuch der Weisen in Bethlehem muss nur wenige Tage nach der Geburt Jesu und vor seiner Darbringung im Tempel stattgefunden haben.  Bethlehem war weder vor noch nach der Geburt des Kindes der angegebene Wohnort von Josef und Maria (Lukas 1,26; 2,4.39; Matthäus 2,2). Sie waren aufgrund der Volkszählung gezwungen, dorthin zu reisen, und unmittelbar nach der Darstellung im Tempel kehrten sie nach Nazareth zurück und wohnten dort (Lukas 2,39). Wäre der Besuch der Weisen, wie manche meinen, sechs, zwölf oder achtzehn Monate nach der Geburt erfolgt, wäre Herodes’ Frage an „die Hohenpriester und Schriftgelehrten des Volkes“, wo „der Christus geboren werden sollte“, völlig sinnlos gewesen, da das Kind längst in einen anderen Teil des Landes gebracht worden sein könnte. Die Weisen erwarteten offensichtlich, ein  neugeborenes Kind zu sehen, und fragten daher: „Wo ist der, der  als König der Juden geboren wurde?“ (Matthäus 2,2). Der Evangelist erklärt auch ausdrücklich, dass sie nach Jerusalem kamen, „als Jesus geboren wurde“ (Matthäus 2,1). Zu einem späteren Zeitpunkt hätten sie das Heilige Kind nicht in Bethlehem, sondern in Nazareth vorgefunden. 

Der einzige plausible Einwand gegen diese Sichtweise ergibt sich aus der Aussage, dass Herodes „ausgehen ließ und alle Kinder in Bethlehem und in der ganzen Umgebung tötete, die zwei Jahre alt und jünger waren, entsprechend der Zeit, die er von den Weisen sorgfältig erfragt hatte“ (  Mt 2,16). Der König hatte von diesen Weisen erfahren, „zu welcher Zeit der Stern erschienen war“ (Mt 2,7), und sie scheinen ihm mitgeteilt zu haben, dass er ein Jahr zuvor sichtbar gewesen war. Ein jüdisches Kind galt als zwei Jahre alt,  wenn es in sein zweites Lebensjahr eingetreten war (siehe Greswells „Dissertations“, Band II, 136); und um sich seiner Beute sicher zu sein, ermordete Herodes alle Säuglinge in Bethlehem und der Umgebung, die jünger als dreizehn Monate waren. Die Weisen hatten ihm nicht gesagt, dass das Kind ein Jahr alt war – es war offensichtlich, dass sie ganz anders dachten –, doch der Tyrann ließ alle töten, die in den Verdachtsbereich fielen. Es ist höchst wahrscheinlich, dass der Stern das Erscheinen des Messias zwölf Monate vor seiner Geburt ankündigte. Eine solche Vorankündigung gab es auch bei der Geburt Isaaks, der ein bemerkenswerter Vorläufer Christi war (Gen. 17,21). Siehe auch 2. Könige 4,16 und Dan. 4,29.33. 

Die Darbringung des Kindes im Tempel erfolgte  nach dem Tod des Herodes. Dies folgt als logische Konsequenz aus dem bereits Gesagten, denn wenn die Weisen Bethlehem unmittelbar nach der Geburt besuchten und das Kind dann eilig nach Ägypten gebracht wurde, konnte die Darbringung nicht früher stattgefunden haben. Die Zeremonie wurde vierzig Tage nach der Geburt vollzogen (Lukas 2,22 und Lev. 12,2–4), und da sowohl die Flucht als auch die Rückkehr in acht oder zehn Tagen hätten bewältigt werden können, blieb reichlich Zeit für einen Aufenthalt von mindestens zwei oder drei Wochen in jenem Teil Ägyptens, der Palästina am nächsten lag. Herodes starb während dieses kurzen Exils, und doch ereignete sich sein Tod so kurz vor der Abreise der heiligen Familie auf ihrem Heimweg, dass die Nachricht Joseph inzwischen nicht durch gewöhnliche Gerüchte erreicht hatte; und bis zu seiner Ankunft im Land Israel wusste er nicht einmal, dass Archelaus in Judäa regierte (Matthäus 2,22). Er scheint aus dem Traum geschlossen zu haben, dass die Dynastie der Herodianer vollständig gestürzt worden war, sodass er, als er von der Thronfolge des Archelaus hörte, „Angst hatte“, dessen Gebiet zu betreten; doch in diesem Moment, als er in einem weiteren Traum „von Gott beraten“ wurde, fasste er Mut, setzte seine Reise fort und kehrte nach der Darbringung im Tempel „in die Gegend von Galiläa zurück“. 

Dass die Darbringung im Tempel nach dem Tod des Herodes stattfand, geht auch daraus hervor, dass das Kind unverletzt blieb, obwohl sein Erscheinen in den heiligen Höfen ungewöhnliches Interesse weckte und obwohl Anna „von ihm sprach zu allen, die in Jerusalem auf die Erlösung warteten“ (Lukas 2,38). Herodes hatte überall seine Spione, und wäre er noch am Leben gewesen, hätte die Nachricht von der Darbringung und ihren außergewöhnlichen Begleitumständen bald seine Ohren erreicht, und er hätte einen neuen Anschlag auf das Leben des Kindes unternommen. Doch als das Kind tatsächlich in den Tempel gebracht wurde, war der Tyrann nicht mehr da. Jerusalem befand sich in einem Zustand großer politischer Aufregung, und Archelaus war vielleicht bereits nach Rom aufgebrochen, um sich vom Kaiser die Bestätigung seines Anspruchs auf das Königreich zu sichern (siehe Josephus, Antiquitates xvii. c. 9), sodass es nicht verwunderlich ist, wenn die Aussagen von Simeon und Anna bei den amtierenden Herrschern keine Beachtung fanden. 

Angenommen also, dass Christus kurz vor Herodes’ Tod geboren wurde, müssen wir nun das Datum des Ablebens dieses Monarchen ermitteln. Josephus berichtet (Antiq. xiv. 14, § 5), dass Herodes vom römischen Senat in der 184. Olympiade zum König ernannt wurde, als Calvinus und Pollio Konsuln waren, also im Jahr 714 nach der Gründung Roms; und dass er siebenunddreißig Jahre regierte (Antiq. xvii. 8, § 1). Daraus lässt sich folgern, dass seine Regierungszeit im Jahr 751 der Stadt Rom endete. Er starb kurz vor dem Passahfest; seine Krankheit scheint sehr langwierig gewesen zu sein; und er scheint über ein Jahr lang daran gelitten zu haben (Josephus’ Antiquitates xvii. 6, § 4, 5, und xvii. 9, § 2, 3). Das Passahfest des Jahres 751 fiel auf den 31. März (siehe Greswells „Dissertations“, Band I, S. 331), und da unser Herr aller Wahrscheinlichkeit nach zu Beginn des Monats geboren wurde, beendete der jüdische König sein Leben wahrscheinlich ein oder zwei Wochen später, also etwa zur Zeit der Frühlings-Tagundnachtgleiche. Nach dieser Berechnung fand die Empfängnis genau am Pfingstfest statt, das im Jahr 750 auf den 31. Mai fiel. 

Diese Auffassung wird durch Lukas iii. 1 bestätigt, wo gesagt wird, das Wort Gottes sei zu Johannes dem Täufer gekommen „im fünfzehnten Jahr der Regierung des Kaisers Tiberius“. Johannes Wirken hatte erst kurze Zeit gedauert, als er ins Gefängnis geworfen wurde, und dann „begann“ Jesus „ungefähr dreißig Jahre alt zu sein“ (Lukas iii. 23). Augustus starb im August 767, und dieses Jahr 767 war, nach einer damals gebräuchlichen Art der Zeitrechnung (siehe Hales’ „Chronology“, i. 49, 171, und Lukas xxiv. 21), das erste Jahr seines Nachfolgers Tiberius. Das fünfzehnte Jahr des Tiberius begann nach derselben Berechnungsweise am 1. Januar 781 nach der Stadt Rom und endete am 1. Januar 782. Wenn also unser Herr um den 1. März 751 nach Rom geboren wurde, und wenn der Täufer zu Anfang des Jahres 781 gefangengesetzt wurde, so konnte mit vollkommener Angemessenheit gesagt werden, Jesus habe damals „begonnen, ungefähr dreißig Jahre alt zu sein“. Diese Auffassung wird ferner dadurch bekräftigt, daß Quirinius oder Cyrenius, den Lukas ii. 2 erwähnt, zuerst Statthalter von Syrien war, und zwar vom Ende des Jahres 750 nach Rom bis 753. (Siehe Merivale, iv. S. 457, Anm.) Unser Herr wurde unter seiner Verwaltung geboren, und nach dem Datum, das wir für die Geburt angesetzt haben, muß die „Schätzung“ zu Bethlehem wenige Monate, nachdem Cyrenius sein Amt angetreten hatte, stattgefunden haben.

Diese Sichtweise auf das Geburtsdatum Christi, die sich etwas von der aller mir bekannten Autoren unterscheidet, scheint alle Schwierigkeiten zu lösen, die mit dieser viel umstrittenen Frage verbunden sind. Sie basiert zum Teil auf dem Prinzip, das Whiston in seiner „Chronologie“ so genial vertreten hat, nämlich dass die Flucht nach Ägypten vor der Darstellung im Tempel stattfand. Ich bin bisher noch keinem Gegner dieser Hypothese begegnet, der eine zufriedenstellende Erklärung für den Text liefern konnte, auf dem sie beruht. Einige andere für die Geburt Christi angegebene Daten sind völlig unzulässig. In Judäa hätten im November, Dezember, Januar oder vielleicht Februar keine Hirten „auf dem Feld zu finden“ sein können, „die bei Nacht ihre Herde hüteten“ (Lukas 2,8); aber im März und besonders in einer milden Jahreszeit scheint so etwas durchaus üblich gewesen zu sein. (Siehe Greswells „Dissertations“, Band I, S. 391, und Robinsons „Biblical Researches“, Band II, S. 97, 98.) Hippolyt, einer der frühesten christlichen Schriftsteller, der dieses Thema anspricht, deutet darauf hin, dass unser Herr etwa zur Zeit des Passahfestes geboren wurde. (Siehe Greswell, I, 461, 462.) 


Kapitel III. 

Inhaltsverzeichnis

Die Zwölf und die Siebzig. 

Es wurde oft bemerkt, dass die persönliche Predigt unseres Herrn vergleichsweise ergebnislos war. Es besteht kein Zweifel daran, dass die erzielten Wirkungen keineswegs dem entsprachen, was man von einem so wunderbaren Wirken hätte erwarten können; doch war vorhergesagt worden, dass der Messias „von den Menschen verachtet und  verworfen “ [36:1] und der Unglaube der Juden war eine der demütigenden Prüfungen, die er während seines Aufenthalts auf Erden zu erdulden hatte. „Der Heilige Geist war noch nicht gegeben, denn Jesus war noch nicht verherrlicht.“ [36:2] Wir haben sicherlich keinen Beweis dafür, dass irgendeine seiner Reden einen solchen Eindruck hinterlassen hat wie die, die die Ansprache des Petrus am Pfingsttag begleitete. Unmittelbar nach der Ausgießung des Geistes zu jener Zeit folgte auf die Verkündigung des Evangeliums ein reichlicher Segen. Doch obwohl Jesus oft über die Hartnäckigkeit seiner Landsleute trauerte und obwohl die Wahrheit, die von seinen Jüngern gepredigt wurde, oft wirksamer war als wenn er sie selbst verkündete, kann man nicht mit Fug und Recht sagen, dass seine eigenen evangelischen Bemühungen fruchtlos waren. Die hundertzwanzig, die sich in der Zeit zwischen seiner Himmelfahrt und dem Pfingsttag in einem Obergemach versammelten [36:3], waren nur ein Teil seiner Anhänger. Der heftige und wachsame Widerstand des Sanhedrins hatte ihn im Allgemeinen von Jerusalem ferngehalten; dort war es besonders gefährlich, sich zu seiner Sache zu bekennen; und so lässt sich vielleicht teilweise erklären, warum er in der jüdischen Hauptstadt so wenige Anhänger hatte. In Galiläa waren seine Bekehrten zahlreicher; und wahrscheinlich erschien er in dieser Gegend vor einer Gruppe von mehr als fünfhundert Brüdern, die ihn nach seiner Auferstehung sahen. [37:1] Er war als Missionar weit gereist; und aus einigen beiläufigen Aussagen in den Evangelien können wir schließen, dass es Menschen gab, die seine Lehren in den Städten und Dörfern fast aller Teile Palästinas aufgenommen hatten. [37:2] Doch der deutlichste und schlüssigste Beweis für die Kraft seines Wirkens liegt in der Tatsache, dass er während der drei Jahre, die es dauerte, nicht weniger als zweiundachtzig Prediger anwarb und aussandte. Ein Teil von ihnen ist seitdem als „die Zwölf“ bekannt, der Rest als „die Siebzig“. 

Die Zwölf werden im Neuen Testament häufig erwähnt, und doch sind die Informationen, die wir über sie besitzen, äußerst spärlich. Von einigen wissen wir kaum mehr als ihre Namen. Es wurde vermutet, dass eine Stadt namens Kerioth [37:3] oder Karioth, die zum Stamm Juda gehörte, der Geburtsort des Verräters Judas war; [37:4] aber es ist wahrscheinlich, dass alle seine Kollegen aus Galiläa stammten. [37:5] Einige von ihnen hatten verschiedene Namen; und die daraus resultierende Vielfalt, die die heiligen Verzeichnisse aufweisen, hat den Leser der evangelischen Erzählungen oft verwirrt. Matthäus wurde auch Levi genannt; [37:6] Nathanael wurde Bartholomäus genannt; [36:7] und Judas hatte die beiden anderen Namen Lebbäus und Thaddäus. [38:1] Thomas wurde Didymus genannt, [38:2] oder der Zwilling, vermutlich in Anspielung auf die Umstände seiner Geburt; Jakobus, der Sohn des Alphäus, wurde, vielleicht zur Unterscheidung, Jakobus „der Jüngere“ genannt [38:3] – offenbar in Anspielung auf seine geringere Statur; die anderen Jakobus und Johannes trugen den Beinamen Boanerges [38:4] oder „Söhne des Donners“ – ein Titel, der wahrscheinlich auf die besondere Feierlichkeit und Kraft ihres Wirkens hindeutet; und Simon steht an der Spitze aller Listen und wird ausdrücklich als „der Erste“ der Zwölf bezeichnet [38:5], denn, wie wir Grund zu der Annahme haben, hätte ihm zwar sein fortgeschrittenes Alter das Recht auf Vorrang gegeben, doch ermöglichten ihm seine überlegene Energie und Schnelligkeit, die herausragendste Position einzunehmen. Derselbe Mann wurde Kephas oder Petrus oder „Fels“ genannt [38:6], offenbar wegen der Festigkeit seines Charakters. Sein Namensvetter, der andere Simon, wurde der Kanaaniter genannt und auch Zelotes [38:7] oder der Eiferer – ein Titel, der aller Wahrscheinlichkeit nach den Eifer und die Ernsthaftigkeit zum Ausdruck bringt, mit denen er seine Prinzipien zu verwirklichen pflegte. Uns wird berichtet, dass unser Herr die Zwölf „zu zweit“ aussandte [38:8], aber wir können nicht sagen, ob er bei der Zusammenstellung derer, die gemeinsam reisen sollten, einer allgemeinen Regel folgte. Die Beziehung der Paare zueinander könnte zumindest in drei Fällen eine Einteilung nahegelegt haben; denn Petrus und Andreas, Jakobus und Johannes sowie Jakobus der Jüngere und Judas waren jeweils Brüder. Jakobus der Jüngere wird als „der Bruder des Herrn“ [39:1] beschrieben, und Judas wird „der Bruder des Jakobus“ [39:2] genannt, sodass diese beiden Jünger in irgendeiner Weise mit unserem Erlöser verwandt gewesen sein müssen; doch lässt sich der genaue Grad der Verwandtschaft oder Blutsverwandtschaft heute vielleicht nicht mehr eindeutig feststellen. [39:3] Einige der Jünger, wie Andreas [39:4] und wahrscheinlich Johannes [39:5], waren zuvor Jünger des Täufers gewesen, doch ihre Trennung von ihrem früheren Meister und ihre Anhängerschaft an Jesus führten zu keiner Entfremdung zwischen unserem Herrn und seinem frommen Vorläufer. Als der Täufer über den beständigeren und wichtigeren Charakter der Mission des Messias nachdachte, konnte er freudig sagen: „Er muss wachsen, ich aber muss abnehmen.“ [39:6] 

Alle Zwölf scheinen, als sie sich als Jünger Christi verpflichteten, in bescheideneren Lebensumständen gelebt zu haben; und doch können wir kaum behaupten, dass sie extrem mittellos waren. Petrus, der Fischer, deutet ziemlich deutlich an, dass er, was die weltlichen Umstände angeht, durch den Gehorsam gegenüber dem Ruf Jesu in gewissem Maße einen Verlust erlitten hatte. [39:7] Obwohl Jakobus und Johannes ebenfalls Fischer waren, besaß die Familie zumindest ein kleines eigenes Boot, und sie konnten es sich leisten, „Lohnarbeiter“ zu bezahlen, die ihnen bei ihrer Arbeit halfen. [40:1] Matthäus war in untergeordneter Funktion als Zöllner tätig; doch obwohl die Juden einen Beamten zutiefst hassten, der sie so schmerzlich an ihren Status als besiegtes Volk erinnerte, ist es ziemlich klar, dass der Zöllner einer lukrativen Beschäftigung nachging. Zachäus, von dem gesagt wird, er sei ein „Oberzöllner“ gewesen, [40:2] wird als reicher Mann dargestellt; [40:3] und Matthäus, obwohl er wahrscheinlich einen niedrigeren Rang innehatte, war in der Lage, in seinem eigenen Haus eine große Gesellschaft zu bewirten. [40:4] Dennoch waren die Zwölf als Gruppe weder durch ihre Bildung noch durch ihre Gewohnheiten dazu geeignet, als Volkslehrer aufzutreten; und wäre das Evangelium ein Produkt menschlicher Weisheit gewesen, hätte es durch ihr Wirken nicht verbreitet werden können. Von Menschen, die bis dahin damit beschäftigt waren, das Land zu bestellen, zu fischen, Netze zu flicken oder am Zoll zu sitzen, konnte man nicht erwarten, dass sie als kirchliche Reformer großen Eindruck hinterlassen würden. Ihre Stellung in der Gesellschaft verschaffte ihnen keinen Einfluss; ihre natürlichen Begabungen waren nicht besonders herausragend; und schon ihr Dialekt verriet ihre Verbindung zu einer Gegend, von der man nichts Gutes oder Großes erwartete. [40:5] Doch Gott erhob diese Männer von niedrigem Stand und machte sie zu den geistlichen Erleuchtern der Welt. 

Obwohl das Neue Testament nur sehr spärlich auf die Einzelheiten ihrer persönlichen Geschichte eingeht, ist es offensichtlich, dass die Zwölf eine beträchtliche Vielfalt an Charakteren aufwiesen. Thomas war zwar eigensinnig, aber warmherzig und männlich. Als er einmal glaubte, sein Meister gehe dem sicheren Tod entgegen, schlug er seinen Brüdern ritterlich vor, sie sollten alle mit ihm zusammen umkommen; [40:6] und obwohl er sich zunächst hartnäckig weigerte, den Bericht über die Auferstehung zu glauben, [41:6] so gab er doch, als seine Zweifel ausgeräumt waren, seinen Gefühlen in einem der eindrucksvollsten Zeugnisse [41:2] für die Macht und Gottheit des Messias Ausdruck, die im gesamten Buch der Offenbarung zu finden sind. Jakobus, der Sohn des Alphäus, war bekannt für seine Besonnenheit und praktische Weisheit; [41:3] und Nathanael war offen und aufrichtig – „ein wahrer Israelit, in dem keine Falschheit war“. [41:4] Unser Herr schenkte Petrus und den beiden Söhnen des Zebedäus besondere Beweise des Vertrauens und der Gunst, denn nur ihnen war es gestattet, einige der bemerkenswertesten Szenen in der Geschichte des Mannes der Schmerzen mitzuerleben. [41:5] Obwohl diese drei Brüder eine solche Übereinstimmung im Wesen zeigten, scheint es nicht so, als hätten sie denselben Charakter, sondern jeder hatte seine eigenen Vorzüge, die seinen Charakter bezaubernd machten. Petrus gab dem Impuls des Augenblicks nach und handelte schnell und energisch; Jakobus wurde der erste der apostolischen Märtyrer, wahrscheinlich weil er durch seine Fähigkeiten und seine Kühnheit als Prediger die besondere Feindschaft des Herodes und der Juden auf sich gezogen hatte; [41:6] während der gütige Johannes sich daran erfreute, über die „tiefen Dinge Gottes“ zu meditieren, und mit tiefer Ergriffenheit seinem Meister lauschte, wenn dieser über das Geheimnis seiner Person und über den Frieden der Gläubigen sprach, die in seiner Liebe bleiben. Es wurde vermutet, dass zwischen den Söhnen des Zebedäus und Jesus eine gewisse familiäre Verbindung bestand; doch dafür gibt es keine schlüssigen Beweise. [41:7] Vielleicht war es einfach die besondere Aufmerksamkeit unseres Erlösers für Jakobus und Johannes, die den Ehrgeiz ihrer Mutter weckte und sie dazu veranlasste, um ihre Beförderung im Reich des Menschensohnes zu bitten. [42:1] 

Obwohl keiner der Zwölf eine umfassende Bildung genossen hatte, [42:2] kann man nicht sagen, dass sie buchstäblich „Neulinge“ waren, als ihnen der Auftrag zum Dienst übertragen wurde. Es ist wahrscheinlich, dass sie sich alle ernsthaft mit dem Thema Religion beschäftigt hatten, bevor sie eingeladen wurden, Jesus zu folgen; einige von ihnen waren zuvor von Johannes dem Täufer unterwiesen worden; und alle scheinen vor ihrer Auswahl etwa ein Jahr lang unter der Anleitung unseres Herrn selbst gestanden zu haben. Von dieser Zeit an bis zum Ende seines Wirkens lebten sie mit ihm in innigster Vertrautheit zusammen. Durch ihre frühere Bekanntschaft sowie durch eine engere und vertraulichere Gemeinschaft hatten sie eine bessere Gelegenheit, seinen Charakter und seine Lehren kennenzulernen, als alle anderen seiner Jünger. Als sie etwa sechs oder acht Monate [42:3] nach ihrer Berufung als Missionare ausgesandt wurden, wurde ihnen geboten, weder „den Weg der Heiden“ zu gehen, noch „in irgendeine Stadt der Samariter“ zu gehen, sondern vielmehr „zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel“ zu gehen. [42:4] Ihre Zahl – zwölf – entsprach der Zahl der Stämme, und sie wurden wahrscheinlich in Anlehnung an eine Gruppe jüdischer Amtsträger, die so bezeichnet wurden, Apostel genannt. Es heißt, der Hohepriester habe es für üblich gehalten, bestimmte akkreditierte Beauftragte oder Boten, die als Apostel bezeichnet wurden, von Jerusalem aus in fremde Länder auf kirchliche Missionen zu entsenden. [42:5] 

Während des persönlichen Wirkens unseres Herrn scheinen die Zwölf von ihm nur auf einer einzigen Missionsreise eingesetzt worden zu sein. Etwa zwölf Monate nach diesem Ereignis [43:1] „bestellte er auch noch siebzig andere“, um sein Evangelium zu predigen. Lukas ist der einzige Evangelist, der die Ernennung dieser zusätzlichen Missionare erwähnt; und obwohl wir keinen Grund zu der Annahme haben, dass ihre Aufgaben mit der ersten Reise, an der sie beteiligt waren, endeten, [43:2] werden sie im Neuen Testament danach nie wieder erwähnt. Viele Handlungen unseres Herrn hatten eine symbolische Bedeutung, und es ist höchst wahrscheinlich, dass Er beabsichtigte, durch die Ernennung dieser siebzig neuen Apostel eine wichtige Wahrheit zu vermitteln. Nach den Vorstellungen der Juden jener Zeit gab es  siebzig heidnische Völker; [43:3] und es ist ziemlich bemerkenswert, dass – wenn man Peleg, den Stammvater der Israeliten, weglässt – die Namen der Nachkommen von Sem, Ham und Jafet, die im 10. Kapitel der Genesis aufgeführt sind, genau siebzig ergeben. „Das“, sagt der Historiker, „sind die Geschlechter der Söhne Noahs,  nach ihren Generationen, in ihren Völkern; und durch diese wurden die Völker auf der Erde nach der Sintflut verteilt.“ [43:4] Jeder, der sich die Erzählung ansieht, wird erkennen, dass der heilige Schriftsteller nicht vorhat, einen vollständigen Katalog der Nachkommen Noahs zu liefern, denn er verschweigt die Nachkommen der meisten Enkelkinder des Patriarchen gänzlich; er beabsichtigt offenbar, nur diejenigen zu nennen, die  die Stifter von Völkern waren; und so kommt es, dass er zwar in vielen Fällen die Abstammungslinie nicht nachzeichnet, in anderen Fällen aber darauf achtet, den Vater und viele seiner Söhne zu erwähnen. [44:1] Die zur Zeit unseres Herrn verbreitete jüdische Vorstellung von der Existenz von siebzig heidnischen Völkern scheint daher auf einer soliden historischen Grundlage zu beruhen, da es laut der mosaischen Aussage neben Peleg genau siebzig Personen gab, durch die „die Völker nach der Sintflut auf der Erde verteilt wurden“. Wir können also daraus schließen, dass unser Herr durch die Ernennung sowohl der Zwölf als auch der Siebzig eine große moralische Lehre vermitteln wollte. Bei der Einsetzung der Zwölf zeigte er seine Achtung vor allen Stämmen Israels; bei der Einsetzung der Siebzig deutete er an, dass sein Evangelium für alle Völker der Erde bestimmt war. Als die Zwölf im Begriff waren, ihre erste Mission anzutreten, forderte er sie auf, nur zu den Juden zu gehen, doch sandte er die Siebzig „zwei und zwei vor seinem Angesicht  in jede Stadt und jeden Ort, wohin er selbst kommen würde“. [45:1] Zu Beginn seines öffentlichen Wirkens hatte er viele Samariter dazu bewegt, an ihn zu glauben, [45:2] während sein Wirken zu einem späteren Zeitpunkt den Heiden an den Küsten von Tyrus und Sidon zum Segen gereicht hatte; [45:3] und es gibt keinen Hinweis darauf, dass er bei der Missionsreise, die er im Sinn hatte, als er die Siebzig als seine Vorreiter ernannte, beabsichtigte, sein Wirken auf seine Stammesgenossen aus dem Geschlecht Abrahams zu beschränken. Es ist höchst wahrscheinlich, dass die Siebzig tatsächlich von Samaria aus ausgesandt wurden, [45:4] und die ihnen gegebenen Anweisungen deuten offenbar darauf hin, dass sie in dem ihnen nun zugewiesenen Gebiet bestimmte Bezirke nördlich von Galiläa der Heiden besuchen sollten. [45:5] Der persönliche Dienst unseres Herrn galt in erster Linie und ganz besonders den verlorenen Schafen des Hauses Israel, [45:6] doch sein Verhalten in diesem Fall deutete symbolisch auf den universellen Charakter seiner Religion hin. Er zeigte seine Wertschätzung für die Juden, indem er nicht weniger als zwölf Apostel zu diesem einen Volk sandte, doch weigerte er sich nicht, auch den Samaritern oder Heiden zu dienen; und um zu zeigen, dass er bereit war, für die allgemeine Verbreitung seines Wortes zu sorgen, „bestellte er auch noch siebzig andere und sandte sie zu zweit vor seinem Angesicht in jede Stadt und jeden Ort, wohin er selbst kommen würde“. 

Es ist ganz klar, dass unser Herr in erster Linie den Zwölf die Organisation des kirchlichen Gemeinwesens anvertraute. Die älteste christliche Kirche, die der Hauptstadt Palästinas, wurde unter ihrer Aufsicht aufgebaut; und die ersten Bekehrten, die sich nach seiner Himmelfahrt darin versammelten, waren die Früchte ihres Dienstes. Daher heißt es in der Offenbarung, die Mauer des „heiligen Jerusalem“ habe „zwölf Fundamente, und auf ihnen die Namen der zwölf Apostel des Lammes“. [46:1] Daraus folgt jedoch nicht, dass andere keinen Anteil an der Gründung des geistlichen Bauwerks hatten. Auch die Siebzig erhielten einen Auftrag von Christus, und wir haben allen Grund zu der Annahme, dass sie nach dem Tod ihres Meisters ihre missionarische Arbeit mit neuer Begeisterung fortsetzten. Dass sie ebenso wie die Zwölf als Apostel bezeichnet wurden, lässt sich vielleicht nicht durch eindeutige Zeugnisse belegen; [46:2] aber es ist sicher, dass sie mit übernatürlichen Gaben ausgestattet waren; [46:3] und es ist kaum wahrscheinlich, dass sie in der Beschreibung des heiligen Schriftstellers übersehen wurden, wenn er die neutestamentliche Kirche als „auf das Fundament der Apostel und Propheten gebaut“ darstellt, „wobei Jesus Christus selbst der Eckstein ist.“ [46:4] 

Die Ernennung der Siebzig war, wie die der Zwölf, ein symbolischer Akt; und es ist daher nicht verwunderlich, dass sie im heiligen Buch nur ein einziges Mal erwähnt werden. Unser Herr hatte nie die Absicht, zwei ständige Gremien zu bilden, die jeweils auf zwölf bzw. siebzig Mitglieder beschränkt und befugt waren, ihre Autorität von Generation zu Generation an Nachfolger weiterzugeben. Kurz nach seinem Tod wurde die symbolische Bedeutung der Mission der Siebzig erklärt, da sich sehr bald zeigte, dass das Evangelium bis an die Enden der Erde verbreitet werden sollte; und so war es nicht mehr notwendig, auf diese Vertreter des Dienstes der universellen Kirche Bezug zu nehmen. Als sich die Zwölf den Heiden zuwandten, verlor ihre Zahl ihre Bedeutung, und von diesem Zeitpunkt an füllten sie dementsprechend keine freien Stellen mehr in ihrer Gemeinschaft auf; und als die Kirche eine feste Form annahm, neigten die Apostel dazu, immer weniger auf den besonderen Vollmachten zu bestehen, mit denen sie ursprünglich ausgestattet worden waren, und sich vielmehr auf eine Stufe mit den gewöhnlichen Leitern der kirchlichen Gemeinschaft zu stellen. Daher finden wir sie in Kirchengerichten zusammen mit diesen Brüdern sitzen [47:1] und den Wunsch hegend, nicht als Apostel, sondern als Älteste bekannt zu sein. [47:2] Wir haben kaum Informationen über ihre berufliche oder persönliche Geschichte. Eine sehr zweideutige und manchmal widersprüchliche Überlieferung [47:3] ist der einzige Anhaltspunkt, der uns überhaupt aufzeigen will, wo die meisten von ihnen wirkten; und dieselbe Quelle ist der einzige Beleg für die Aussagen, die beschreiben, wie die meisten von ihnen ihr Leben beendeten. Es ist eine aufschlussreiche Tatsache, dass sich aus den heiligen Schriften kein Beweis dafür finden lässt, dass die Zwölf oder die Siebzig auch nur einen einzigen Presbyter oder Pastor ordiniert hätten. Mit Ausnahme der Handauflegung auf die sieben Diakone [47:4] erwähnt kein inspirierter Schriftsteller irgendeinen Akt dieser Art, den die Zwölf jemals vollzogen hätten. Die Diakone waren keine  Führer in der Kirche und konnten daher durch Ordination keine kirchliche Vollmacht auf andere übertragen. 

Das Schweigen der heiligen Schriftsteller über die offiziellen Abläufe und den persönlichen Werdegang der Zwölf und der Siebzig hat große Bedeutung. Es wird somit für jeden unmöglich, einen Anspruch auf das Amt zu begründen, indem er seine kirchliche Abstammung zurückverfolgt; denn keine zeitgenössischen Aufzeichnungen ermöglichen es uns, eine Verbindung zwischen den inspirierten Gründern unserer Religion und jenen nachzuweisen, denen später die Leitung der Kirche anvertraut wurde. An dem entscheidenden Punkt, an dem wir, wäre es für notwendig erachtet worden, das Licht der Inspiration hätten haben können, müssen wir in völliger Dunkelheit umherirren. Wir kommen daher zu dem Schluss, dass die Ansprüche derer, die sich als Verkünder des Evangeliums ausgeben, nach einem anderen Kriterium als ihrer kirchlichen Abstammung geprüft werden müssen. Es steht geschrieben: „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.“ [48:1] Gott allein kann einen wahren Geistlichen machen; [48:2] und wer versucht, sein Recht, die Herde Christi zu weiden, durch Berufung auf seine offizielle Abstammung zu begründen, verkennt kläglich die Quelle des pastoralen Auftrags. Es würde in der Tat nichts nützen, wenn ein Geistlicher seine Verwandtschaft mit den Zwölf oder den Siebzig durch eine ununterbrochene Reihe von Ordinationen beweisen könnte, denn einige, die damals vielleicht in der Lage waren, ihre Abstammung von den Aposteln abzuleiten, gehörten zu den gefährlichsten der frühen Ketzer. [48:3] Wahre Religion wird nicht durch irgendeine menschliche Instanz aufrechterhalten, sondern durch jenen Ewigen Geist, der alle Kinder Gottes belebt und der für sie ein reines Evangelium in den Schriften der Apostel und Evangelisten bewahrt hat. Der Fortbestand der Kirche hängt nicht mehr von der ununterbrochenen Nachfolge ihrer Geistlichen ab, als der Fortbestand einer Nation vom Fortbestehen der Dynastie abhängt, die zu einem bestimmten Zeitpunkt den Thron innehat. So wie Pflanzen die Kraft zur Fortpflanzung besitzen, die es ihnen ermöglicht, einen verfaulten Teil abzuwerfen und seinen Platz durch neue, kräftige Triebe zu ersetzen, so verhält es sich auch mit der Kirche – dem geistlichen Weinstock, den der Herr gepflanzt hat. Ihre Führung mag zu einer korrupten Tyrannei verkommen, durch die ihre kostbarsten Freiheiten verletzt oder zerstört werden, doch die freien Menschen des Herrn sind nicht verpflichtet, sich einer solchen Herrschaft zu unterwerfen. Selbst wenn alle kirchlichen Herrscher zu Verrätern am König von Zion würden, würde die Kirche deswegen nicht untergehen. Die lebendigen Glieder des Leibes Christi wären dann aufgefordert, die Autorität der Aufseher, von denen sie verraten wurden, abzulehnen und unter sich solche treuen Männer zu wählen, die sich als am fähigsten erwiesen, die geistliche Gemeinschaft zu lehren und zu führen. Das göttliche Gesetzbuch rechtfertigt eindeutig die Annahme einer solchen Alternative. „Geliebte“, sagt der Apostel Johannes, „glaubt nicht jedem Geist, sondern  prüft die Geister, ob sie von Gott sind. … Wir sind von Gott;  wer Gott kennt, der hört auf uns; wer nicht von Gott ist, der hört nicht auf uns. Daran erkennen wir den Geist der Wahrheit und den Geist der Irrtums.“ [49:1] „Wenn jemand zu euch kommt und diese Lehre nicht bringt, so nehmt ihn nicht in euer Haus auf und grüßt ihn auch nicht; denn wer ihn grüßt, macht sich mitschuldig an seinen bösen Taten.“ [49:2] Paulus erklärt noch eindringlicher: „Auch wenn WIR oder EIN ENGEL VOM HIMMEL euch ein anderes Evangelium verkündigen würden als das, das wir euch verkündet haben,  so sei er verflucht. Wie wir zuvor gesagt haben, so sage ich jetzt wieder: Wenn  jemand euch ein anderes Evangelium verkündigt als das, das ihr empfangen habt,  so sei er verflucht.“ [49:3] 

In gewisser Hinsicht hatten weder die Zwölf noch die Siebzig Nachfolger. Sie alle wurden durch die lebendige Stimme Christi selbst berufen, das Evangelium zu predigen; alle hatten Ihn während der Zeit Seines Wirkens „begleitet“; alle hatten Seine Predigten gehört; alle waren Zeugen Seiner Wunderwerke gewesen; alle waren befähigt, Wunder zu vollbringen; alle scheinen nach Seiner Auferstehung mit Ihm gesprochen zu haben; und alle scheinen die Gabe der inspirierten Rede besessen zu haben. [50:1] Doch in einem anderen Sinne ist jeder „gute Diener Jesu Christi“ ein Nachfolger dieser ersten Prediger; denn jeder wahre Pastor wird von Gott gelehrt und vom Geist dazu bewegt, den Dienst zu übernehmen, dem er sich verschrieben hat, und er darf darauf vertrauen, dass die Wahrheit, die er verbreitet, gesegnet wird. So wie einst das Herabkommen des Feuers vom Himmel auf den Altar die göttliche Annahme der Opfer bezeugte, so ist nun das Herabkommen des Geistes, wie es sich in der Bekehrung der Seelen zu Gott manifestiert, ein sicheres Zeichen dafür, dass die Mühen des Dieners das Siegel der göttlichen Zustimmung tragen. Der große Apostel der Heiden zögerte nicht, sich auf einen solchen Beweis für seinen Auftrag vom Himmel zu stützen. „„Brauchen wir“, sagt er zu den Korinthern, „Empfehlungsschreiben an euch oder Empfehlungsschreiben von euch? Ihr seid unser Brief, geschrieben in unsere Herzen, bekannt und gelesen von allen Menschen; denn ihr seid offenkundig als der Brief Christi bekannt, den wir verkünden, geschrieben nicht mit Tinte, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes, nicht auf Steintafeln, sondern auf die fleischlichen Tafeln des Herzens.“ [50:2] Kein wahrer Hirte wird gänzlich ohne solche Ermutigung bleiben, und weder die Zwölf noch die Siebzig könnten glaubwürdigere oder verständlichere Beglaubigungsschreiben vorweisen. 


Kapitel IV. 

Inhaltsverzeichnis

Die Ausbreitung des Evangeliums vom Tod Christi bis zum Tod des Apostels Jakobus, des Bruders des Johannes. 
  31 n. Chr. bis 44 n. Chr. 

Als unser Herr am Kreuz sein Haupt neigte und „seinen Geist aufgab“, war das Werk der Sühne vollbracht. Das zeremonielle Gesetz lief praktisch aus, als Er durch Seinen Tod dessen schreckliche Bedeutung verdeutlichte; und der Höhepunkt Seines Leidensweges war der Geburtstag der christlichen Heilsgeschichte. An diesem Tag beginnt die Geschichte der neutestamentlichen Kirche im eigentlichen Sinne. 

Nach seiner Auferstehung blieb Jesus vierzig Tage auf Erden, [51:1] und während dieser Zeit nutzte er oft die Gelegenheit, seinen Jüngern die Bedeutung seines wunderbaren Wirkens zu verdeutlichen. Es wird berichtet, dass er zu ihnen sagte: „So steht es geschrieben, und so musste Christus leiden und am dritten Tag von den Toten auferstehen, und dass in seinem Namen allen Völkern, beginnend in Jerusalem, Buße und Vergebung der Sünden gepredigt werden sollte.“ [51:2] Die inspirierten Berichte über die Lehre und die Wunder unseres Herrn werden nachdrücklich durch die Tatsache bestätigt, dass fast unmittelbar nach seinem Tod in der Hauptstadt Palästinas eine große christliche Kirche gegründet wurde. Der Sanhedrin und der römische Statthalter hatten sich auf seine Verurteilung geeinigt; und in der Nacht seines Prozesses war sogar der unerschrockene Petrus so eingeschüchtert gewesen, dass er versucht war, zu fluchen und zu schwören, als er beteuerte, er kenne „den Mann“ nicht. Man hätte erwarten können, dass auf den Tod Jesu eine Schreckensherrschaft folgen würde und dass zumindest an dem Ort, an dem die zivilen und kirchlichen Autoritäten residierten, kein Versuch unternommen worden wäre, die göttliche Mission dessen zu bekräftigen, den sie als Übeltäter gekreuzigt hatten. Doch vollkommene Liebe vertreibt die Furcht. In genau der Stadt, in der Er gelitten hatte, und nur wenige Tage nach Seinem Leiden wagten es Seine Jünger auf höchst öffentliche Weise, Seine Unschuld zu erklären und Ihn als den Messias zu verkünden. Das Ergebnis ihres Aufrufs ist ebenso wunderbar wie dessen Kühnheit. Obwohl die unmittelbare Gefahr, sich zu Christus zu bekennen, wohlbekannt war, war die Kraft ihrer Überzeugung so groß, dass sich die Massen entschlossen, sich unter allen Umständen in die Reihen Seiner Anhänger einzureihen. Der Erfolg, der die Predigt der apostolischen Missionare am Pfingstfest begleitete, war ein Zeichen und ein Unterpfand ihrer zukünftigen Triumphe, denn „am selben Tag wurden etwa dreitausend Seelen zu ihnen hinzugefügt.“ [52:1] 

Das selbstlose Verhalten der Neubekehrten zeugte von ihrer intensiven Ernsthaftigkeit. „Alle, die gläubig waren, hielten zusammen und hatten alles gemeinsam; sie verkauften ihre Güter und ihren Besitz und teilten ihn unter allen aus, je nach dem Bedarf eines jeden.“ [52:2] Von diesen frühen Jüngern wurde zwar nicht als Bedingung für die Gemeinschaft verlangt, ihr Eigentum in eine gemeinsame Kasse einzuzahlen; doch in der Fülle ihrer ersten Liebe nahmen sie diese Regelung spontan an. Für die wohlhabenderen Mitglieder der Gemeinschaft, die an einem Ort lebten, der eine Hochburg jüdischer Vorurteile und Einflüsse war, war dieses Vorgehen vielleicht ebenso klug wie großzügig. Durch den Beitritt zu einer verbotenen Sekte setzten sie sowohl ihr Leben als auch ihren Reichtum aufs Spiel; doch durch den Verkauf ihres Hab und Guts zeigten sie einen Geist der Selbstaufopferung, der ihre Gegner wohl verblüfft und verwirrt haben muss. Sie kamen damit allen Versuchen der Plünderung zuvor und bewiesen ihre Bereitschaft, für die Sache, der sie sich verschrieben hatten, jedes Leid auf sich zu nehmen. Ein Erbe, wenn es in Geld umgewandelt wurde, konnte nicht so leicht beschlagnahmt werden; und wer in Not war, konnte aus dem versteckten Schatz Hilfe erhalten. Dennoch wurde das Prinzip der Gütergemeinschaft selbst in dieser Zeit nicht universell umgesetzt; denn die ausländischen Juden, die nun zum Glauben konvertiert waren und in fernen Ländern „Besitzer von Ländereien oder Häusern“ [53:1] waren, hätten in der heiligen Stadt weder Käufer finden noch Übertragungen aushandeln können. Die ersten Verkäufe müssen sich offensichtlich auf jene Mitglieder der Kirche beschränkt haben, die in Jerusalem und Umgebung Grundbesitz hatten. 

Das System der Gütergemeinschaft wurde in einer Krise von offenbar äußerster Gefahr vorgeschlagen, sodass es nur ein vorübergehender Notbehelf war; und es ist offensichtlich, dass es bald ganz aufgegeben wurde, da es für die gewöhnlichen Verhältnisse der christlichen Kirche ungeeignet war. Doch obwohl die Jünger im Allgemeinen schon nach kurzer Zeit auf ihre eigenen Mittel angewiesen waren, stellte die Gemeinschaft weiterhin einen Fonds zur Unterstützung der Kranken und Bedürftigen bereit. Schon früh gab es Beschwerden über die Verteilung dieser Almosen, und es heißt, dass „ein Murren der Griechen gegen die Hebräer entstand, weil ihre Witwen bei der täglichen Versorgung vernachlässigt wurden.“ [53:2] Die Griechen, also jene zum Christentum Bekehrten, die Griechisch sprachen, waren meist ausländischer Herkunft; und da die Hebräer, also die Brüder, die die Landessprache Palästinas sprachen, Einheimische waren, gab es vielleicht den Verdacht, dass der lokale Einfluss ihren Armen einen übermäßigen Anteil an der öffentlichen Zuwendung sicherte. Die Maßnahme, die zur Beseitigung dieser „Wurzel der Bitterkeit“ ergriffen wurde, scheint vollkommen erfolgreich gewesen zu sein. „Die Zwölf riefen die Menge der Jünger zu sich und sprachen: Es ist nicht recht, dass wir das Wort Gottes vernachlässigen und am Tisch dienen. Darum, Brüder, seht euch unter euch sieben Männer von gutem Ruf an, voll des Heiligen Geistes und der Weisheit, die wir für diese Aufgabe einsetzen können.“ [54:1] 

Wären die Apostel nach Macht gestrebt, hätten sie die Diakone selbst ernannt. Sie hätten auch eine sehr plausible Rechtfertigung dafür vorbringen können, dass sie sich hier an eine Ausübung von Patronage wagten. Sie hätten geltend machen können, dass die Jünger untereinander unzufrieden waren – dass die Aufregung einer Volkswahl geeignet war, dieses Gefühl der Entfremdung zu verstärken – und dass es unter solchen Umständen die Klugheit erforderte, die Verantwortung für die Ernennung selbst zu übernehmen. Doch sie ließen sich von einer höheren Weisheit leiten; und ihr Verhalten ist ein Vorbild für kirchliche Führer aller nachfolgenden Generationen. Es war der Wille des Großen Gesetzgebers, dass seine Kirche eine freie Verfassung haben sollte; und dementsprechend wurde ihren Mitgliedern von Anfang an das Privileg der Selbstverwaltung anvertraut. Die Gemeinschaft war bereits aufgefordert worden, einen Apostel anstelle von Judas zu wählen [54:2], und nun sollten sie Amtsträger für die Verwaltung ihrer Geldgeschäfte benennen. Doch während die Zwölf bei dieser Gelegenheit an die Stimmen der Bruderschaft appellierten, behielten sie sich das Recht vor, die Wahl zu bestätigen; und sie hätten durch die Verweigerung der Ordination eine unpassende Ernennung ablehnen können. Glücklicherweise trat keine solche Schwierigkeit auf. In Übereinstimmung mit den an sie gerichteten Anweisungen wählte die Menge sieben aus ihrer Mitte aus, „die sie vor die Apostel stellten, und nachdem sie gebetet hatten, legten sie ihnen die Hände auf.“ [54:3] 

Vor der Wahl der Diakone waren Petrus und Johannes inhaftiert worden. Der Sanhedrin wollte ihnen das Versprechen abringen, dass sie „überhaupt nicht im Namen Jesu sprechen oder lehren“ würden [55:1], doch die Gefangenen weigerten sich edelmütig, einem solchen Kompromiss zuzustimmen. Sie „antworteten und sprachen zu ihnen: Ob es vor Gott recht ist, auf euch mehr zu hören als auf Gott, das urteilt ihr selbst.“ [55:2] Die Apostel lehnten hier die Lehre vom passiven Gehorsam ab und bekräftigten Grundsätze, die das Fundament der wahren Theorie der Religionsfreiheit bilden. Sie hielten daran fest, dass „Gott allein der Herr des Gewissens ist“ – dass Sein Gebot über alle menschlichen Vorschriften steht – und dass, ganz gleich, welche Strafen irdische Herrscher für den Verstoß gegen die Bestimmungen ihres Gesetzbuchs verhängen mögen, der Christ nicht zum Gehorsam verpflichtet ist, wenn das bürgerliche Gesetz ihn zwingen würde, seine aufgeklärten Überzeugungen zu verletzen. Doch der Sanhedrin verachtete solche Überlegungen offensichtlich. Eine Zeit lang mussten sie stillhalten, da die öffentliche Meinung stark zugunsten der neuen Prediger war; doch bald nach der Wahl der Diakone nahmen sie die Verfolgung wieder auf. Das Blatt der Popularität begann sich nun zu wenden; und Stephanus, einer der Sieben, der sich besonders durch seinen Eifer auszeichnete, fiel ihrer Intoleranz zum Opfer. 

Das Martyrium des Stephanus scheint etwa dreieinhalb Jahre nach dem Tod unseres Herrn stattgefunden zu haben. [55:3] Daniel hatte vorausgesagt, dass der Messias „den Bund mit vielen für eine Woche bestätigen“ würde [55:4] – eine Ankündigung, die so verstanden wurde, dass zum Zeitpunkt seines Erscheinens das Evangelium sieben Jahre langmit großem Erfolg unter seinen Landsleuten gepredigt werden würde – und wenn die prophetische Woche mit dem Wirken Johannes des Täufers begann, endete sie wahrscheinlich mit dieser blutigen Tragödie. [56:1] Die christliche Sache hatte bis dahin in Jerusalem Erfolg gehabt, und es gibt gute Gründe zu glauben, dass sie in der Zwischenzeit auch in ganz Palästina beträchtliche Fortschritte gemacht hatte; doch zu diesem Zeitpunkt wird ihr Vormarsch plötzlich gestoppt. Die jüdische Menge beginnt, ihr mit Abneigung zu begegnen; und der römische Statthalter entdeckt, dass er sich jederzeit ihren Beifall sichern kann, indem er ihre fähigsten und furchtlosesten Verfechter unterdrückt. 

Nach seiner Auferstehung befahl unser Herr den Aposteln, hinauszugehen und „ alle Völker zu lehren“ [56:2], und doch vergingen Jahre, bevor sie ihre Gedanken der Evangelisierung der Heiden zuwandten. Der jüdische Geist fasste eine solche Idee nur langsam auf, denn die Nachkommen Abrahams waren seit langem daran gewöhnt, sich als die alleinigen Erben göttlicher Privilegien zu betrachten; doch die bemerkenswerte Entwicklung des Reiches Gottes führte sie allmählich dazu, weitreichendere und liberalere Ansichten zu entwickeln. Der Vormarsch des Evangeliums in Samaria unmittelbar nach dem Tod des Stephanus zeigte, dass die Segnungen der neuen Heilszeit nicht auf das alte Volk Gottes beschränkt bleiben sollten. Obwohl viele Samariter die göttliche Autorität der Schriften des Mose anerkannten, gehörten sie nicht zur Kirche Israels; und zwischen ihnen und den Juden hatte bis dahin eine bittere Feindseligkeit geherrscht. Als Philippus unter ihnen erschien und Jesus als den verheißenen Messias verkündete, hörten sie seinen Aufrufen äußerst aufmerksam zu, und nicht wenige von ihnen nahmen gerne die christliche Taufe an. [57:1] Man konnte nun nicht mehr sagen, dass die Juden „keinen Umgang mit den Samaritern“ hätten, [57:2] denn das Evangelium versammelte beide in die Herde eines gemeinsamen Erlösers und lehrte sie, „die Einheit des Geistes im Band des Friedens“ zu bewahren. 

Als die Jünger durch die Verfolgung, die nach dem Martyrium des Stephanus ausbrach, in alle Winde zerstreut wurden, hielten die Apostel ihren Posten in der jüdischen Hauptstadt weiterhin; [57:3] denn Christus hatte ihnen aufgetragen, ihren Dienst an jenem Ort zu beginnen: [57:4] und sie gingen vielleicht davon aus, dass sie, bis sie durch eine weitere Anweisung dazu ermächtigt würden, verpflichtet seien, in Jerusalem zu bleiben. Doch die Bekehrung der Samariter muss sie daran erinnert haben, dass der Wirkungsbereich ihrer Arbeit weitaus größer war. Unser Herr hatte zu ihnen gesagt: „Ihr werdet meine Zeugen sein, sowohl in Jerusalem als auch in ganz Judäa und in Samaria und bis an die Enden der Erde“, [57:5] und die Ereignisse, die sich nun vor ihren Augen abspielten, warfen immer wieder neues Licht auf die Bedeutung dieser Ankündigung. Die Taufe des äthiopischen Kämmerers [57:6] um diese Zeit herum sollte ihre Vorstellungen erweitern; und die Taufe des Cornelius wies noch deutlicher auf den weiten Umfang ihres evangelischen Auftrags hin. Die Ausführlichkeit, mit der der Fall des frommen Hauptmanns beschrieben wird, ist ein Beweis für seine Bedeutung im Zusammenhang mit dieser Übergangsphase in der Geschichte der Kirche. Er hatte zuvor nichts von Petrus gewusst; und als sie sich in Cäsarea trafen, konnte jeder bezeugen, dass er durch eine besondere Offenbarung vom Himmel auf das Gespräch vorbereitet worden war. [57:7] Cornelius war „ein Hauptmann der sogenannten italienischen Kohorte“ [57:8] – er war ein Vertreter jener Militärmacht, die damals die Welt beherrschte – und in seiner Taufe sehen wir, wie das Römische Reich auf dem Altar des Christentums die Erstlingsfrüchte der Heiden darbringt. 

Aus keinem der bereits aufgeführten Fälle ging jedoch eindeutig hervor, dass die Erlösung durch Christus für alle Schichten und Lebensumstände der Menschheit bestimmt war. Die Samariter beteten zwar nicht in Jerusalem, aber sie beanspruchten ein gewisses Interesse an „den Verheißungen, die den Vätern gegeben wurden“; und sie hielten sich an viele Riten des Judentums. Es scheint nicht so, als stamme der äthiopische Kämmerer aus dem Geschlecht Abrahams; doch erkannte er die Inspiration des Alten Testaments an und war zumindest bis zu einem gewissen Grad bereit, dessen Vorschriften zu befolgen. Selbst der römische Hauptmann war das, was man einen „Torproselyten“ nannte, das heißt, er bekannte sich zur jüdischen Theologie – „er fürchtete Gott mit seinem ganzen Haus“ [58:1] – obwohl er nicht beschnitten war und nicht in die Gemeinde Israels aufgenommen worden war. Doch die Zeit rückte näher, in der die Kirche über die Grenzen hinausbrechen sollte, innerhalb derer sie bisher eingeschlossen gewesen war, und nun trat eine Person auf den Plan, die der Anführer dieser neuen Bewegung werden sollte. Er ist „ein Bürger einer nicht unbedeutenden Stadt“ [58:2] – ein gebürtiger Tarsener in Kilikien, einem Ort, der für seine Bildungseinrichtungen berühmt ist [58:3] – und er ist, zur Unterscheidung, als „Apostel der  Völker“ bekannt. [58:4] 

Die Apostel wurden zunächst nur zu ihren eigenen Landsleuten gesandt; [58:5] und wir haben gesehen, dass sie offenbar noch einige Zeit nach dem Tod unseres Herrn keine umfassendere Mission ins Auge gefasst haben. Als Petrus die Jünger aufforderte, einen Nachfolger für Judas zu ernennen, scheint er in der Überzeugung gehandelt zu haben, dass die Gemeinschaft der Zwölf weiterhin in ihrer Vollständigkeit erhalten bleiben müsse und dass ihre Zahl weiterhin genau der Zahl der Stämme Israels entsprechen müsse. Doch die Juden zeigten nach dem Tod des Stephanus eine zunehmende Abneigung gegen das Evangelium; und da die Apostel schließlich dazu bewegt wurden, ihren Blick auf andere Gebiete zu richten, wurden sie natürlich auch dazu veranlasst, eine Regelung aufzugeben, die sich speziell auf die Stammesaufteilung des auserwählten Volkes bezog. In der Zwischenzeit war zudem die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten teilweise in andere Hände übergegangen; neue Missionen, an denen die Zwölf keinen Anteil hatten, waren unternommen worden; und Paulus tritt fortan bei der Ausbreitung und Organisation der Kirche am deutlichsten hervor und ist dabei am erfolgreichsten. 

Paulus beschreibt sich selbst als „einen, der zur Unzeit geboren wurde“ [59:1]. Er bekehrte sich zum Christentum, als seine Landsleute kurz davor zu stehen schienen, in gerichtliche Blindheit versetzt zu werden; und er wurde „zum Apostel berufen“ [59:2], als andere bereits seit Jahren in derselben Berufung tätig waren. Doch er besaß besondere Eignungen für dieses Amt. Er war leidenschaftlich, energisch und gewissenhaft, ebenso wie scharfsinnig und redegewandt. In seiner Heimatstadt Tarsus hatte er wahrscheinlich eine gute Grundausbildung genossen, und später, „zu Füßen des Gamaliel“ [59:3] in Jerusalem, genoss er den Unterricht eines Rabbiners von unvergleichlichem Ruhm. Der Apostel der Heiden hatte fast dieselbe religiöse Erfahrung wie der Vater der deutschen Reformation; denn so wie Luther, bevor er die Lehre von der freien Erlösung verstand, versuchte, sich durch die Entbehrungen der klösterlichen Disziplin einen Anspruch auf den Himmel zu verdienen, so wurde Paulus in jungen Jahren „nach der ganzen Strenge des Gesetzes der Väter unterwiesen“ [59:4] und „lebte nach der strengsten Sekte seiner Religion als Pharisäer“.“ [59:5] Sein Eifer trieb ihn dazu, ein Verfolger zu werden; und als Stephanus gesteinigt wurde, bereiteten sich die Zeugen, die an der Hinrichtung teilnehmen mussten, auf das Werk des Todes vor, indem sie ihre Obergewänder zu Füßen des „jungen Mannes“ Saulus niederlegten. [59:6] Er hatte sich das Vertrauen des Sanhedrins gesichert und scheint Mitglied dieses einflussreichen Gerichts gewesen zu sein, denn er berichtet uns, dass er „viele der Heiligen ins Gefängnis geworfen“ habe und dass er, als sie hingerichtet wurden, „seine Stimme oder seine  Stimme[60:1] gegen sie gab“ – eine Aussage, die impliziert, dass er dem Gericht angehörte, das das Urteil fällte. Als er nach Damaskus reiste, bevollmächtigt, jeden der Jünger, den er in dieser Stadt entdeckte, festzunehmen und gefesselt nach Jerusalem zu bringen, [60:2] erschien ihm der Herr auf dem Weg, und er wurde plötzlich bekehrt. [60:3] Nachdem er sein Reiseziel erreicht und kühn seine Zugehörigkeit zu der Gruppe verkündet hatte, die er noch vor kurzem auszurotten versucht hatte, zog er sich nach Arabien zurück, [60:4] wo er offenbar drei Jahre lang eifrig die christliche Theologie studierte. Dann kehrte er nach Damaskus zurück und begann um 37 n. Chr. [60:5] jene missionarischen Tätigkeiten, die er über ein Vierteljahrhundert lang mit so viel Effizienz und Ausdauer betrieb. 

Paulus erklärt, dass er seine Erkenntnis des Evangeliums unmittelbar von Christus erhielt; [60:6] und obwohl er viele Jahre lang kaum Kontakt zu den Zwölf hatte, versichert er, dass er „den allergrößten Aposteln nicht im Geringsten nachstand“. [60:7] Sein ganzes Leben lang war er nicht mit ihnen, sondern mit anderen als seinen Mitarbeitern verbunden; und er nahm offensichtlich eine eigenständige und unabhängige Stellung ein. Als er getauft wurde, wurde das Sakrament von einer Person vollzogen, die zuvor im Neuen Testament nicht erwähnt wird [61:1], und als er für das Werk ausgesondert wurde, zu dem der Herr ihn berufen hatte [61:2], waren die Ordinierenden „Propheten und Lehrer“, über deren eigene Berufung zum Dienst uns der inspirierte Historiker keine Informationen liefert. Aber man kann wohl davon ausgehen, dass sie ordnungsgemäß in die Ämter eingeführt wurden, die sie angeblich bekleiden; sie werden alle vom Evangelisten so beschrieben, dass sie dieselben besonderen Anweisungen vom Himmel erhielten; und die Überlieferung, dass zumindest einige von ihnen zu den Siebzig gehörten [61:3], ist äußerst wahrscheinlich. Und wenn, wie bereits angedeutet, die Mission der Siebzig den Plan unseres Erlösers andeutete, das Evangelium über die ganze Welt zu verbreiten, können wir eine besondere Angemessenheit in der Anordnung erkennen, dass Paulus unter der Schirmherrschaft dieser Geistlichen in die Kirche eingeführt wurde. [61:4] Es war höchst passend, dass derjenige, der in herausragender Weise der Apostel der Heiden werden sollte, von Männern getauft und ordiniert wurde, deren eigene Berufung dazu bestimmt war, den katholischen Geist des Christentums zu symbolisieren. 

In der Behandlung des Paulus durch seine ungläubigen Landsleute haben wir ein höchst trauriges Beispiel für die Rücksichtslosigkeit religiöser Bigotterie. Diese Juden müssen gewusst haben, dass er, was weltliche Belange betraf, alles zu verlieren hatte, wenn er sich „dem Weg zuwandte, den sie Ketzerei nannten“; sie mussten anerkennen, dass er, indem er sich einer verhassten Sekte anschloss, zumindest seine Aufrichtigkeit und Selbstverleugnung unter Beweis stellte; doch waren sie durch seinen Eifer so erzürnt, dass sie „sich berieten, ihn zu töten“. [62:1] Als er nach seinem Aufenthalt in Arabien nach Damaskus zurückkehrte, befand sich diese Stadt in den Händen von Aretas, dem König von Arabien Petraea; [62:2] der es offenbar geschafft hatte, während der Verwirrung, die unmittelbar auf den Tod des Kaisers Tiberius folgte, die Herrschaft darüber zu erlangen. Dieser kleine Herrscher bemühte sich um die Gunst des jüdischen Teils der Bevölkerung, indem er ihnen erlaubte, die Jünger zu verfolgen; [62:3] und der Apostel wäre in dieser Krisensituation ihrer Boshaftigkeit zum Opfer gefallen, hätten seine Freunde ihn nicht „durch ein Fenster, in einem Korb, an der Mauer hinuntergelassen“, [62:4] und ihm so ermöglicht, einem vorzeitigen Märtyrertod zu entgehen. Er begab sich nun nach Jerusalem, wo die Brüder offenbar nichts von seiner Bekehrung gehört hatten und wo sie sich zunächst weigerten, ihn als Mitglied ihrer Gemeinschaft anzuerkennen; [62:5] denn er war gezwungen gewesen, Damaskus so überstürzt zu verlassen, dass er keine Empfehlungsschreiben mitgebracht hatte; doch Barnabas, der angeblich sein Schulkamerad gewesen war, [62:6] und der irgendwie Informationen über seinen weiteren Werdegang erhalten hatte, machte die Führer der Mutterkirche mit der wunderbaren Wandlung vertraut, die sich in seinen Ansichten und seinem Charakter vollzogen hatte, und bewegte sie dazu, ihn in die Gemeinschaft aufzunehmen. Während dieses Besuchs in der heiligen Stadt, als er im Tempel betete, wurde er ausführlicher über seine zukünftige Bestimmung unterrichtet. In einer Trance sah er Jesus, der zu ihm sprach: „Geh fort, denn ich werde dich  weit von hier zu den Heiden senden.“ [62:7] Selbst wenn er diese Andeutung nicht erhalten hätte, hätte ihn die mörderische Feindseligkeit der Juden zum Rückzug gezwungen. „Als er freimütig im Namen des Herrn Jesus redete und mit den Griechen stritt, wollten sie ihn töten – als die Brüder das erfuhren, brachten sie ihn nach Cäsarea hinab und schickten ihn nach Tarsus.“ [63:1] 

Der Apostel wirkte nun einige Jahre lang als Missionar in „den Gegenden von Syrien und Zilizien“. [63:2] Seine Heimatstadt und ihre Umgebung kamen wahrscheinlich in hohem Maße in den Genuss seines Dienstes, und seine Bemühungen scheinen von großem Erfolg begleitet gewesen zu sein, denn schon bald darauf finden die Bekehrten in diesen Gegenden besondere Beachtung. [63:3] Unterdessen machte das Evangelium in der syrischen Hauptstadt rasche Fortschritte, und da Saulus als hervorragend geeignet galt, die Mission an jenem Ort zu leiten, wurde er dazu bewegt, dorthin zu gehen. „Da“, so sagt der heilige Historiker, „brach Barnabas nach Tarsus auf, um Saulus zu suchen, und als er ihn gefunden hatte, brachte er ihn nach Antiochia. Und es begab sich, dass sie ein ganzes Jahr lang mit der Gemeinde zusammenkamen und viele Menschen lehrten; und die Jünger wurden zuerst in Antiochia Christen genannt.“ [63:4] 

Die Gründung einer Gemeinde in dieser Stadt leitete eine neue Ära in der Entwicklung des Christentums ein. Antiochia war ein großer Handelsplatz mit einer großen jüdischen wie auch nichtjüdischen Bevölkerung; es war praktisch die Hauptstadt des Römischen Reiches im Osten – da es der Sitz des Präsidenten oder Statthalters von Syrien war; sein Klima war herrlich; und seine Bürger, reich geworden durch den Handel, waren bekannt für ihre Fröhlichkeit und Sinnlichkeit. In dieser blühenden Metropole waren in den Synagogen der griechischsprachigen Juden viele Bekehrte aus dem Heidentum zu finden, und das Evangelium machte unter diesen Hellenisten bald rasche Fortschritte. „Einige von ihnen (die wegen der Verfolgung, die wegen Stephanus ausgebrochen war, in die Welt verstreut worden waren) waren Männer aus Zypern und Kyrene, die, als sie nach Antiochia kamen, zu den Griechen sprachen [64:1] und den Herrn Jesus verkündeten. Und die Hand des Herrn war mit ihnen, und eine große Zahl glaubte und wandte sich dem Herrn zu.“ [64:2] Die Anhänger Jesu erhielten zu dieser Zeit eine neue Bezeichnung. Bislang hatten sie sich selbst „Brüder“ oder „Jünger“ oder „Gläubige“ genannt, doch nun wurden sie von einigen Einwohnern der syrischen Hauptstadt „Christen“ genannt. Da die ungläubigen Juden nicht anerkannten, dass Jesus der Christus war, waren sie offensichtlich nicht die Urheber dieser Bezeichnung, und aus Verachtung nannten sie die Gruppe wahrscheinlich Nazarener oder Galiläer; aber es ist leicht zu verstehen, wie der Name den Heiden als besonders treffend und passend erschien. Niemand konnte lange in der Gesellschaft der Anhänger der neuen Religion verweilen, ohne zu bemerken, dass Christus „das Thema ihrer Gespräche“ war. Sie erzählten mit Begeisterung von seinen mächtigen Wundern, von seinem heiligen Leben, von den außergewöhnlichen Umständen, die seinen Tod begleiteten, von seiner Auferstehung und Himmelfahrt. Aus der Fülle ihrer Herzen sprachen sie von Seiner Herablassung und Seiner Sanftmut, von Seiner wunderbaren Weisheit, von Seiner erhabenen Theologie und von Seiner unaussprechlichen Liebe zu einer Welt, die in Bosheit lag. Wenn sie beteten, beteten sie zu Christus; wenn sie sangen, sangen sie Christus Lob; wenn sie predigten, predigten sie Christus. Nun gut, da konnte die heidnische Menge sich einig sein, sie mit einer Stimme  Christen zu nennen. Der Erfinder des Titels mag ihn als Spitznamen gemeint haben, aber wenn dem so ist, so hat derjenige, der die Eigensinnigkeit des Pilatus überwunden hat, sodass er eine wahrheitsgetreue Inschrift ans Kreuz schrieb, [65:1] auch diesen Spötter seiner Diener dazu gebracht, über eine höchst wahrhaftige und schmeichelhafte Bezeichnung zu stolpern. 

Seit seinem ersten Auftreten in Antiochia scheint Paulus eine sehr einflussreiche Stellung unter seinen Brüdern eingenommen zu haben. In dieser kultivierten und wohlhabenden Stadt trugen seine Gelehrsamkeit, seine dialektische Gewandtheit, seine Besonnenheit und seine fromme Inbrunst dazu bei, seinen Dienst äußerst wirksam zu machen. Etwa ein Jahr nach seiner Ankunft dort wurde er zusammen mit einem Freund beauftragt, Palästina in einer Liebesmission zu besuchen. „In jenen Tagen kamen Propheten aus Jerusalem nach Antiochia. Und einer von ihnen, namens Agabus, stand auf und verkündete durch den Geist, dass eine große Hungersnot über die ganze Welt kommen würde; was sich in den Tagen des Kaisers Claudius ereignete. Da beschlossen die Jünger, jeder nach seinen Möglichkeiten, den Brüdern, die in Judäa wohnten, Hilfe zu senden. Das taten sie auch und sandten sie durch Barnabas und Saulus an die Ältesten.“ [65:2] 

Diese Erzählung belegt, dass das Prinzip der Gütergemeinschaft in der Gemeinde von Antiochia nicht anerkannt war, denn die geleistete Hilfe wurde nicht aus einem allgemeinen Fonds bereitgestellt, sondern von „jedem nach seinen Möglichkeiten“. Hier gab es kein „Murmeln der Griechen gegen die Hebräer“, da die wohlhabenden Hellenisten von Antiochia im Geiste wahrer Brüderlichkeit freudig zur Unterstützung der armen Hebräer ihres Vaterlandes beitrugen. Es scheint nicht so, als seien „die Ältesten“, in deren Hände das Geld gelegt wurde, allesamt Amtsträger gewesen, die mit der Kirche von Jerusalem verbunden waren. Diese würden natürlich keinen geringen Anteil an den Spenden erhalten, doch da die Hilfe für die „Brüder, die  in Judäa wohnten“, und nicht nur für die Jünger in der heiligen Stadt bestimmt war, können wir daraus schließen, dass sie unter den Ältesten aller Gemeinden verteilt wurde, die nun über den südlichen Teil Palästinas verstreut waren. [66:1] Auch Barnabas und Paulus mussten keine Rundreise durch das Gebiet unternehmen, um diese verschiedenen Gemeinden zu besuchen. Alle Ältesten von Judäa hielten sich weiterhin an das mosaische Gesetz, und da die Gesandten aus Antiochia zur Zeit des Passahfestes in Jerusalem waren, [66:2] würden sie ihre Brüder dort antreffen, die an dem Fest teilnahmen. 

Mehrere antike Schriftsteller berichten, dass die Apostel angewiesen wurden, nach der Kreuzigung unseres Herrn zwölf Jahre lang in Jerusalem zu bleiben, [66:3] und wenn diese Überlieferung stimmt, blieb die heilige Stadt ihr ständiger Wohnsitz bis kurz vor der Ankunft dieser Gesandten aus der syrischen Hauptstadt. Der Zeitpunkt dieses Besuchs lässt sich ziemlich genau bestimmen, und es gibt vielleicht keinen Punkt in der Geschichte der Apostelgeschichte, über den sich die Chronologen so einig sind; denn wie Josephus [66:4] sowohl den plötzlichen Tod von Herodes Agrippa, dem Enkel von Herodes dem Großen, der nun eingetreten war, [66:5] als auch die Hungersnot erwähnt, gegen die diese Spende helfen sollte, geht aus dem Datum, das er ihnen zuordnet, hervor, dass Barnabas und Saulus Jerusalem etwa im Jahr 44 n. Chr. erreicht haben müssen. [66:6] Zu diesem Zeitpunkt befanden sich mindestens zwei der Apostel, Jakobus, der Bruder des Johannes, und Petrus, in der jüdischen Hauptstadt; und es ist wahrscheinlich, dass noch nicht alle anderen endgültig aufgebrochen waren. Die Zwölf, so scheint es, brachen erst zu Fernmissionen auf, als sie gründlich davon überzeugt waren, dass sie bei der Bekehrung ihrer Landsleute im Land ihrer Väter keine Fortschritte mehr machten. Und es ist kein unbedeutender Beweis sowohl für die Stärke ihrer Überzeugungen als auch für die Wahrheit der evangelischen Geschichte, dass sie so lange und so wirksam das Evangelium in der Hauptstadt Palästinas verkündeten. Hätten sie nicht aus einem überwältigenden Pflichtgefühl gehandelt, wären sie nicht an einem Ort geblieben, an dem ihr Leben ständig in Gefahr war; und wären sie keine treuen Zeugen gewesen, hätten sie nicht so viele Menschen aus allen Gesellschaftsschichten dazu bewegen können, Aussagen zu glauben, die, wären sie unbegründet, leicht vor Ort widerlegt worden wären. Die Apostel müssen vielen in Jerusalem als die Gefährten unseres Herrn bekannt gewesen sein; denn während seines öffentlichen Wirkens waren sie oft mit ihm in der Stadt und im Tempel gesehen worden; und es war daher zu erwarten, dass ihrem Zeugnis über seine Lehren und seine Wunder besondere Bedeutung beigemessen würde. Ihre Predigt im Zentrum des Judentums war dazu geeignet, einen immensen Einfluss auszuüben, da diese Metropole selbst eine riesige Bevölkerung beherbergte und zudem ein Anziehungspunkt für Fremde aus allen Teilen der Welt war. Und solange die Apostel in Jerusalem oder in Palästina nur dem Haus Israel dienten, war es zweckmäßig, dass ihre Zahl, die ein Zeichen der göttlichen Achtung für alle zwölf Stämme war, in ihrer Vollständigkeit erhalten blieb. Doch als sie, nachdem sie zwölf Jahre lang unter ihren Landsleuten in der Heimat gepredigt hatten, feststellten, dass ihre Mühen vergleichsweise ergebnislos blieben; und als sie, durch Verfolgung aus Judäa vertrieben, zu fernen Missionen aufbrachen, hatte sich ihre Lage völlig gewandelt. Ihre Zahl hatte nun zumindest teilweise [67:1] ihre ursprüngliche Bedeutung verloren; und daher hielten es die Überlebenden, wenn ein Apostel starb, nicht mehr für notwendig, Schritte zur Ernennung eines Nachfolgers zu unternehmen. Wir stellen dementsprechend fest, dass, als Herodes „Jakobus, den Bruder des Johannes, mit dem Schwert tötete“ [68:1], keine andere Person ausgewählt wurde, um das frei gewordene Apostelamt zu übernehmen. 

Es wurde bereits erwähnt, dass Paulus, als er nach seiner Bekehrung zum ersten Mal in Jerusalem erschien, beim Beten im Tempel eine göttliche Botschaft empfing, die ihn über seine Mission unter den Heiden informierte. [68:2] Es scheint, dass er während seines jetzigen Besuchs, als Überbringer der Spenden aus Antiochia, mit einer weiteren Offenbarung bedacht wurde. In seinem Zweiten Brief an die Korinther bezieht er sich offenbar auf diese höchst tröstliche, doch geheimnisvolle Offenbarung. „Ich weiß“, [68:3] sagt er, „einen Menschen in Christus vor vierzehn Jahren [68:4] (ob im Leib, weiß ich nicht, oder ob außerhalb des Leibes, weiß ich nicht; Gott weiß es), der in den dritten Himmel entrückt wurde. Und ich weiß von einem solchen Menschen (ob im Leib oder außerhalb des Leibes, das weiß ich nicht; Gott weiß es), dass er ins Paradies entrückt wurde und unaussprechliche Worte hörte, die kein Mensch aussprechen darf.“ [68:5] Die gegenwärtige Lage des Apostels erklärt den Sinn dieser erhabenen und entzückenden Vision. So wie Mose ermutigt wurde, die Befreiung seiner Landsleute auf sich zu nehmen, als Gott ihm im brennenden Dornbusch erschien, [68:6] und so wie Jesaja ermutigt wurde, als Bote des Herrn der Heerscharen auszuziehen, als er Jehova auf seinem Thron sitzen sah, umgeben von den Seraphim, [68:7] so wurde auch Paulus durch eine ebenso beeindruckende Offenbarung dazu bewegt, sich für die Mühen einer neuen Aufgabe zu rüsten. Er stand kurz vor dem Beginn einer noch umfangreicheren missionarischen Laufbahn, und bevor er sich auf ein so großes und so gefährliches Unterfangen einließ, ließ sich der König der Könige herab, ihn zu ermutigen, indem er ihn zu einer gnädigen Audienz empfing und ihm erlaubte, einige Einblicke in die Herrlichkeit jener Reiche des Lichts zu genießen, wo „die Weisen leuchten werden wie der Glanz des Firmaments und die, die viele zur Gerechtigkeit führen, wie die Sterne für immer und ewig“. 
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